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Zum ersten Mal in der über 40jähri-
gen Geschichte des AfS wird mit
der Herausgabe des „AfS-Maga-
zins“ der Versuch gemacht, eine
verbandseigene Zeitschrift zu eta-
blieren. 
Ziel dieser Zeitschrift ist es, 
a) die Mitglieder mit verbandsinter-
nen Informationen zu versorgen;
b) Informationen aus den aktuellen
musikalischen Kulturen unserer Ge-
sellschaft zu geben
c) bewährtes, exemplarisches Unter-
richtsmaterial aus den regionalen
Fortbildungs kursen oder aus der
Unterrichtspraxis von KollegInnen
allen Mitgliedern des AfS verfügbar
zu machen.
Diese Aufgaben wurden bisher in
ähnlicher Form durch die ‚Neue Mu-
sikzeitung‘, in der uns in jeder Aus-
gabe eine Seite zur Verfügung
stand, und durch die sechs jährli-
chen Ausgaben der „AfS-Unter-
richtspraxis“ geleistet. 
Durch Beschluß der Mitgliederver-
sammlung des AfS in Berlin 1994
wurde die Bindung an eine Zeit-
schrift aufgehoben. Inzwischen ist
der AfS mit Hinweisen zu regiona-
len Fortbildungskursen in allen
wichtigen musikpädagogischen
Zeitschriften vertreten. Dafür sei
den Herausgebern dieser Zeitschrif-
ten an dieser Stelle noch einmal
ausdrücklich Dank gesagt.
Darüber hinaus, und um für die in
Verbindung mit der NMZ erschei-
nende „Unterrichtspraxis“ einen an-
gemessenen Ersatz zu schaffen, hat
sich der Vorstand des AfS dazu ent-
schieden, eine eigene Zeitschrift für
seine Verbandsmitglieder zu schaf-
fen. Die ehrenamtliche Herausgabe
dieses neuen „AfS-Magazins“ ha-
ben dankenswerterweise Karin Pil-
nitz und Friedrich Neumann-Schnel-
le übernommen.
Die erste Ausgabe dieses „AfS-Ma-

gazins“ liegt nun vor. Herausgeber
und Bundesvorstand rechnen mit
viel konstruktiver Kritik, denn eine
solche Zeitschrift kann nicht auf An-
hieb die angemessenste Form errei-
chen. Dazu braucht es Erfahrungen,
also Zeit. Dazu bedarf es vor allem
auch der weiteren und ständigen
Bereitschaft der AfS-Mitglieder, der
Kurs-Referenten und der Mitarbei-
ter in den Vorständen der Landes-
bereiche, die Redaktion des „AfS-
Magazins“ mit entsprechendem
brauchbaren Material zur Veröf-
fentlichung zu versorgen.
Nach der Unterstützung zu urteilen,
die diese erste Ausgabe von seiten
der AfS-Landesbereiche und Kursre-
ferenten erhielt, sehe ich die Zu-
kunft des AfS-Magazins sehr positiv. 
Es wurden den Herausgebern sovie-
le Materialien zugesandt, daß sie
einerseits einige der veröffentlich-
ten Beiträge kürzen mußten. Dies
geschah zugunsten einer inhaltli-
chen Vielfalt. Andererseits mußten
einige zugesandte Manuskripte
„auf Halde“ gelegt werden. Sie
werden in den kommenden Ausga-
ben publiziert. Die Herausgeber
danken allen für ihr Engagement
und bitten um Verständnis für diese
Vorgehensweise.
Ich hoffe, daß es uns gelingt, mit
dieser Zeitschrift ein Forum zu
schaffen, das den bestehenden or-
ganisatorischen Bedürfnissen und
inhaltlichen Interessen des AfS ge-
recht wird und darüber hinaus der
alltäglichen Arbeit der KollegInnen
und damit dem Musikunterricht als
Institution innovatorische Impulse
vermitteln kann.

Prof. Dr. Volker Schütz
(Der Bundesvorsitzende)
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Wir können es uns nicht oft ge-
nug fragen: Wozu und zu wel-
chem Ende unterrichten wir ei-
gentlich Musik? Die Antwort ist
nicht einfach zu formulieren.
Nicht, weil es keine gäbe, sondern
eher, weil zu viele und zu unter-
schiedliche Antworten im veröf-
fentlichten musikpädagogischen
Bewußtsein kursieren. Ich will die
gewichtigsten nennen:
- Introduktion in unsere traditio-
nelle Musikkultur (Erziehung zur
Musik, insbesondere zum „klassi-
schen“ musikalischen Kunstwerk)
- Musik als Mittel zur Humanisie-
rung des Menschen (Erziehung
durch Musik: beispiels weise zu
Selbstvertrauen, Selbstwertgefühl,
Urteilsfähigkeit, Friedensfähig-
keit, Gemein schaftserleben u. ä.)
- Musikalische Bildung als Teil von
Allgemeinbildung
- Ästhetische Erziehung (Erzie-
hung an Musik)

Man könnte die Liste der Antwor-
ten noch verlängern. Und den-
noch stellt sich keine Befriedi-
gung ein, denn - so ehrenwert
diese Ziele alle klingen - steht ein
Musiklehrer mit einer Wochen-
stunde Musik und all den zusätzli-
chen Problemen von Schule am
Hals nicht relativ hilflos diesen
hehren Forderungen gegenüber?
Ist es nicht vermessen oder gar zy-
nisch, angesichts der bestehenden
Situation von Musikunterricht an
allgemeinbilden den Schulen sol-
che hochgesteckten Ziele über-
haupt zu formulieren? Ist der der-
zeitige Musikunterricht damit

nicht maßlos überfordert?
Aus der Perspektive eines Musik-
lehrers sind solche kritischen Fra-
gen m. M. n. durchaus legitim
und angemessen. Sie stellen diese
Ziele auf einer pragmatischen
Ebene auf den Prüfstand.
Ein Erziehungswissenschaftler, der
sich mit den angesprochenen Ziel-
vorstellungen auseinandersetzt,
kommt nicht umhin, auf einer

theoretischen Ebene die kritischen
Anfragen noch radikaler zu for-
mulieren. Ja, er sieht sich letzt-
endlich gezwungen, die Gültig-
keit der meisten dieser gängigen
Zielvorstellungen anzuzweifeln
/1/, da sie auf Voraussetzungen
beruhen, die heute ihre Gültigkeit
verloren haben (falls sie jemals
Gültigkeit besessen haben). 
Wir müssen - wie die Dinge heute
stehen - Abschied nehmen von
mehr oder weniger lieb geworde-
nen Voraussetzungen und damit
auch von Inhalten und Zielvorstel-
lungen von Musikun ter richt. Eine
Kritik überkommener ideeller
Voraussetzungen von Musikun -
terricht erfordert eine Bezugnah-
me auf die derzeitige gesell-
schaftliche Realität und ihre Be-
dingungen. Insofern implizieren
die nachfolgenden, resumieren-

den Auseinander setzungen mit
den gewandelten Voraussetzun-
gen nicht nur negative Kritik. Mit
dem Blick auf die Gegebenheiten,
auf die wir uns (zukünftig) einzu-
richten haben, eröffnen sich auch
Alternativen.

/1/ So geschehen von H. J. Kaiser in seiner pro-
grammatischen Kritik an der Idee der musikali-
schen Bildung: „Die Bedeutung von Musik und
musikalischer Bildung.“ In: Deutscher Musikrat
(Hg.): Musikforum 83 (1995), S. 17 - 26. Kaisers
Kritik kann hier aus Platzgründen leider nicht
entfaltet werden. Es werden lediglich einige sei-
ner wesentlichen Kritikpunkte angesprochen.

1. 
Wir müssen uns von einem ein-
heitlichen und verbindlichen Mu-
sikbegriff verabschieden.
Ein Begriff von Musik soll auf drei
Fragen Antworten geben: /2/
a) Was wird in einer bestimmten
gesellschaftlichen Situation unter
Musik verstanden?
b) Welche Funktionen/Zwecke er-
füllt Musik?
c) Wie entsteht Musik?
Diese drei Bestimmungs-Fragen
des Musik-Begriffs provozieren
eine derartige Vielzahl unter-
schiedlicher Antworten, daß eine
inhaltliche Eingrenzung des Be-
griffs von Musik unmöglich wird.
Schon allein ein Hinweis auf die
Wandlungen in der Einschätzung
von bestimmten Musikarten
macht das deutlich: Was unter der
Herrschaft der Nazis als ‚entarte-
te‘ Musik galt, erfreut sich heute
in Kreisen von Kennern besonde-
rer Wertschätzung; Jazz, der noch
vor fünf Jahrzehnten als ‚Red-
Light-Music‘ diffamiert wurde,
darf heute unangefochten Kunst-
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ansprüche erheben. Ebenso war
es mit der Seriellen Musik, ähnlich
wird es evtl. mit der zukünftigen
Einschätzung von Techno sein. 
Auch die möglichen Funktionen
und Zwecke von Musik sind auf-
grund der allgemeinen Verfüg-
barkeit von Musik zu jeder Zeit
und an jedem Ort inzwischen ins
Unbegrenzte gewachsen. Musik-
produktion und -rezeption ge-
schehen im Zusammen hang einer
Suche nach Formen der pragmati-
schen Alltagsbewäl tigung und,
darüber hinaus, auf der Suche
nach dem, was den Menschen
emotionale Sicherheit, gleichzei-
tig geistige Sicherheit, Sinnzusam -
menhang bietet (Weltanschau-
ung, Religion, Ideologie). Die
Funktionen, die Musik dabei er-
füllen kann, sind so vielgestaltig
und unterschiedlich, wie es gesell-
schaftlich bedingte Unterschiede
zwischen den Menschen und
ihren Sozialverbänden gibt.
Nicht zuletzt macht auch die Fra-
ge nach den Entstehungsmöglich-
keiten von Musik die Vervielfälti-
gungen der Begriffsinhalte deut-
lich: Heute gilt nicht mehr nur das
‚klassische‘ (schreibende) Kompo-
nieren als einzig legitime Art der
Musikproduktion, sondern ebenso
die Live-Improvisation eines Ein-
zelnen oder einer Gruppe von
Musikern, seit Stock hau sen eben-
so multi-media- oder midi-ge-
stütztes Komponieren oder Arran-
gieren und anderes mehr.
Wir können also fernerhin nicht
mehr von ‚Musik‘ als einem allge-
mein akzeptierten und allumfas-
senden Begriff ausgehen, sondern
müssen, genauer, von ‚Musiken‘
sprechen, von einer Vervielfälti-
gung des Begriffes von Musik.
Damit ist auch der in der Musiker-
ziehung häufig strapazierte Topos
von Musik als ‚universaler Spra-

che‘ hinfällig geworden. Längst
haben wir einsehen müssen, daß
es ein voraussetzungsloses Verste-
hen von Musiksprachen anderer
Kulturen /3/ nicht geben kann. 

/2/  vgl. Kaiser 1996, S. 21
/3/  Zu anderen Kulturen zähle ich nicht nur
außereuropäische, sondern auch musikbezogene
Teilkulturen in Deutschland. Wer kann schon von
sich behaupten, daß er z. B. alle derzeit im Um-
lauf befindlichen Ausdrucksformen musikbezo-
gener Jugendkulturen versteht? Vgl. dazu Jer-
rentrup, der über 20 aktuelle musikbezogene
Teilkulturen beschreibt. Vgl. ders.: Aktuelle mu-
sikstilistische Strömungen im Pop/Rock und ihr
teilkulturelles Ambiente. In: Schütz, Volker (Hg.):
Musikunterricht heute. Oldershausen 1996

2.
Damit eng zusammenhängend:
Wir haben uns zu verabschieden
von einem universal gültigen
Wertmaßstab für Musik.
Jede musikbezogene Ausdrucks-
form ist - anthropologisch be-
trachtet - Teil der Symbolwelt des

Menschen. Sie ist Mitteilung,
Kommunikation, Interaktion /4/.
Insofern ist sie - soziologisch for -
muliert - ein gesellschaftliches
Phänomen. Der Zusammenhang
zwi schen Musik und Gesellschaft
ist unauflösbar. Musikalischer Aus-
druck kann nicht unabhängig von
sozialen, politischen und ökono-
mischen Bedingungen entstehen.
Er ist immer Ausdruck gesell-
schaftlicher Menschen. Diese
schaffen sich ihre Musik gemäß
ihren Bedürfnissen und Möglich-
keiten, gehen damit um, lieben
oder verwerfen sie.
Insofern wäre von einer prinzipi-
ellen Gleichwertigkeit mensch li -

cher, musikbezogener Ausdrucks-
formen auszugehen. Gleich-Wer-
tigkeit kann allerdings nicht be-
deuten, daß für alle Mitglieder ei-
ner Gesellschaft und damit für die
Gesellschaft als Gesamtheit jede
Musik den gleichen Wert hätte. Es
muß zwischen subjektiver und ob-
jektiver Wertsetzung unter -
schieden werden. Auf der Ebene
subjektiver Wertsetzung kommt
die Gleich-Wertigkeit folgender-
maßen zum Ausdruck: Weil für
Person X eine bestimmte Musik (z.
B. Heavy Metal) vollkommener
Ausdruck ihrer sozialen Identität
ist, schreibt sie ihr einen hohen
Wert zu. Person Y tut das gleiche
mit einer völlig anderen Musik (z.
B. mit Musik aus der Folk Rock-
Tradition der amerikanischen
Westküste). Person Z wiederum
bezieht sich auf die romantische
Musik Schuberts, fühlt ihre perso-
nale und soziale Identität voll -
kommen von dieser Musik reprä-
sentiert usw. Für jeden dieser Mu-
siknutzer ist die jeweilige Musik
von großer persönlicher und so-
zialer Bedeutung und wird des-
halb gleichermaßen hoch bewer -
tet. Insofern kann von einer
Gleich-Wertigkeit der verschiede-
nen Musikarten auf einer subjek-
tiven Ebene gesprochen werden.
In unserer modernen arbeitsteili-
gen Gesellschaft kommt es auf-
grund von unterschiedlichsten Be-
dürfnissen und Interessen zur Hin-
wendung zu je unterschiedlichen
Musiken. Dies führt in der Regel
unweigerlich zu einer Parteinah-
me für die je eigene, hochbewer-
tete Musik. 
Bei der Überfülle heute allein in
Deutschland im Gebrauch befind-
licher Musikstile und Ausdrucks -
formen ist es keinem Menschen
möglich, sich Kenntnis von allen
musikbezogenen Ausdrucksfor-
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men innerhalb unserer Gesell-
schaft zu verschaffen. Einzelne
Musikstile und Ausdrucksformen
bleiben notgedrungen vielen
Menschen unbe kannt. So kann es
- auf einer gesamtgesellschaftli-
chen, einer objekti ven Ebene -
niemals zu einem von allen glei-
chermaßen akzeptierten und da-
mit allgemein verbindlichen Kon-
sens hinsichtlich der Bewertung
von Musik kommen. Hier hilft nur,
und das wäre Voraussetzung für
gegenseitiges Verstehen, für Tole-
ranz und Wertschätzung, der ge-
meinschaftliche Diskurs über an-
stehende Wertungs-Fragen und -
Probleme.
Das Postulat der Gleich-Wertigkeit
von Musik impliziert also nicht
etwa die Aufhebung unterschied-
licher Wertsetzungen zugun sten
eines für alle verbindlichen Con-
sensus. Es impliziert allerdings Re-
spekt und Toleranz gegenüber
der individuellen Wertentschei-
dung. Es akzeptiert und fördert
die Vielheit unter schiedlicher kul-
tureller Identitäten und wider-
spricht damit einer wertenden
Hierarchisierung, auch einer Her-
absetzung von musikali schen Aus-
drucksformen. 

/4/  vgl. Suppan, Wolfgang: Der musizierende
Mensch. Mainz 1984, S. 27

3. 
Wir werden uns verabschieden
müssen von dem überkommenen
Begriff von Kultur.
Nehmen wir ein Beispiel: Ergeb-
nisse jugendsoziologischer For-
schungen zeigen, daß der einzel-
ne Jugendliche in der Regel nach-
einander oder teilweise auch par-
allel an unterschiedlichen musik-
bezogenen Kulturen teilhat.
Letztlich handelt es sich also bei

einem durchschnittlichen heuti-
gen Jugendlichen um einen „kul-
turellen Mischling“ (Welsch). Er ist
das typische Produkt einer Soziali-
sation in einer „transkulturell“
verfaßten Gesellschaft. /5/
An diesem Beispiel wird deutlich,
daß der gängige Kulturbegriff der
kulturellen Verfassung unserer
Gesellschaft längst nicht mehr ge-
recht wird, daß er deskriptiv un-
brauchbar, sogar falsch geworden
ist. Dieser traditionelle Kulturbe-
griff ist gekenn zeichnet durch (a)
die Einheitlichkeit der Lebensfor-
men, (b) eine ethnische Fundie-
rung (Kulturen sind wie Kugeln
oder autonome Inseln, begrenzt
durch den territorialen Bereich ei-
nes Volkes und dessen sprachliche
Grenzen), (c) durch Separierung
nach außen (jede Kultur soll als
Kultur eines bestimmten Volkes
von den Kulturen anderer Völker
spezifisch unterschieden sein und
blei ben). /6/ Wolfgang Welsch ver-
weist darauf, daß alle drei Annah-
men dieses traditionellen Kultur-
konzeptes heute unhaltbar ge-
worden sind. /7/ Moderne westli-
che Kulturen seien durch eine
Vielzahl unter schiedlicher Lebens-
formen und Lebensstile gekenn-
zeichnet, und sie seien hochgra-
dig miteinander verflochten und
durchdrängen einander. Lebens-
formen endeten nicht an den
Grenzen der Nationalkulturen,
sondern überschritten diese.
Welsch bezeichnet diese neuarti-
ge kulturelle Verfassung von Ge-
sellschaften als ‚transkulturell’. /8/
Transkulturell seien Gesellschaften
überdies nicht nur auf der Makro-
ebene, „sondern ebenso auf der
Mikroebene der Individuen. Für
die meisten unter uns sind, was
unsere kulturelle Formation an-
geht, mehrfache kulturelle An-
schlüsse entschei dend“. /9/ Um

mit der gesellschaftlichen „Trans-
kulturalität“ (Welsch) überhaupt
zurechtzukommen, bedarf es,
nach Welsch, der „Entdeckung
und Akzeptation der transkultu-
rellen Binnenverfassung der Indi-
viduen“ /10/, also der eigenen
transkulturel len Binnenverfas-
sung. Dem stehen wiederum ge-
wichtige Hindernisse im Wege.
Welsch verweist auf die Psycho -
analyse, die den damit korrespon-
dierenden Problemzusammen -
hang zur Genüge beschrieben
hat: „Haß gegenüber dem Frem-
den ist im Grunde projizierter
Selbsthaß. Man lehnt am Fremden
stellvertretend etwas ab, was man
in sich selbst trägt, aber nicht zu-
lassen mag, sondern was man in-
tern verdrängt und extern
bekämpft. Umgekehrt bildet die
Anerkennung innerer Fremdheits-
anteile eine Voraussetzung für die
Akzeptanz des Fremden im
Außen.“ /11/
Tatsächlich ist die Vielfalt musik-
bezogener Teilkulturen in unserer
Gesellschaft noch nie so groß ge-
wesen wie heute. Das könnte ein-
mal an der allgemeinen (media-
len) Verfüg barkeit unzähliger hi-
storischer und aktueller musikali-
scher Ausdrucksformen (aus der
ganzen Welt) liegen. Es dürfte
zum andern begründet sein in
dem unglaublich hohen Anteil
von Musiknutzern in unserer Ge-
sellschaft /12/ und deren unter-
schiedlichsten, teilweise äußerst
kreativen Formen der Befriedi-
gung von musikbezogenen Be-
dürfnissen.

5/  zum Begriff der Transkulturalität vgl. Welsch,
Wolfgang: Transkulturalität - Zur veränderten
Verfassung heutiger Kulturen. In: Das Magazin
1994, Ausgabe 3, S. 10 - 13; Hg.: Wissenschafts-
zentrum Nordrhein-Westfalen, Reichsstr. 45,
40217 Düsseldorf
/6/  Dieser Kulturbegriff wurde in der deutschen
Tradition von Herder ausgearbeitet.
/7/  vgl. Welsch, S. 10
/8/  Welsch, S. 11
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/9/ Welsch, S. 12
/10/ ebenda 
/11/ ebenda
/12/ Statistisch gesehen beschäftigen sich etwa
10% der deutschen Bevölkerung aktiv mit Musik;
für 90% ist Musik (in irgendeiner Form musikbe-
zogener Praxis) die Freizeitbeschäftigung Nr. 1;
vgl. Wirtschaftswoche 30/1995, S. 59

4. 
Wir haben Abschied zu nehmen
von der Vorstellung, daß ohne
Musikerziehung an allgemeinbil-
denden Schulen die Existenz unse-
res öffentlichen Musiklebens ge-
fährdet sei. Zunächst einmal ist
festzuhalten, daß sich diese Vor-
stellung lediglich auf einen be-
stimmten kleinen, wenn auch ge-
wichtigen Teil unseres öffentli-
chen Musiklebens bezog: den der
traditionellen Kunstmusik. Andere
musikalische Teilbereiche oder
Teilkulturen blieben von dieser
Vorstellung ausgeschlossen.
Sodann wäre zu fragen: /13/
1. Welchen Beitrag leistet eigent-
lich Musikerziehung zum Entste-
hen von Musik?
2. Welchen Einfluß nimmt Musi-
kerziehung in der allgemeinbil-
denden Schule auf die Prozesse
der Aneignung von Musik?
3. Welche Formen der individuel-
len oder kollektiven Nutzung von
Musik außerhalb der Schule hilft
sie zu entwickeln?
Die möglichen Antworten auf die-
se Fragen machen recht deutlich,
daß der traditionelle einstündige
Musikunterricht nur einen äußerst
geringfügigen Beitrag zur Entste-
hung von Musik innerhalb unse-
res öffentlichen Musiklebens lei-
stet, daß er kaum die
Aneignungs prozesse von Musik
unserer Schüler beeinflußt (die ei-
gentliche, existentiell und biogra-
phisch bedeutsame Aneignung
von Musik findet in der Regel
außerhalb von Schule und in an-
derer Form statt) und daß auch

seine Anregungen zur Nutzung
von Musik in der Regel im inner-
schulischen Zusammenhang ver-
bleiben. Fazit: Öffentliches Musik-
leben, genauer: Musikleben in
den unterschiedlichsten Teilkultu-
ren unserer Gesellschaft findet
derzeit nahezu vollständig ohne
den Einfluß von Schule statt.
Damit ist nicht gesagt, daß das
gut ist und so bleiben muß. Im
Gegenteil: Die Erfahrungen eines
handlungs- und schülerorientier-
ten Musikunterrichts der letzten
10 Jahre haben gezeigt, daß das
Schulfach Musik sehr gut in der
Lage wäre, mehr als bisher zum
Entstehen, zur Aneignung und
zur Nutzung von Musik beizutra-
gen.

5.
Es gilt, Abschied zu nehmen von
der unbefragten didaktischen Ma-
xime, daß das Reden über Musik
Wesentliches zur Erfahrung von
Musik beitragen könne.
Das Reden über Musik als wesent-
lichste Vermittlungsform eines
(gymnasialen und gymnasial-ori-
entierten) Musikunterrichts hat
seine Wurzeln in der Methodik
der historischen Musikwissen-
schaft. Deren wesentlichste Me-
thode war die Verschriftlichung
(Versprachlichung) ihrer For-
schungsergebnisse, selbst wenn
diese Methode mit dem unter-
suchten Gegenstand nicht das Ge-
ringste zu tun hatte (z. B. bei der
Erforschung oraler Musikkultu-
ren). Der begriffliche Ausdruck ist
jedoch dem musikalischen Aus-
druck entgegengesetzt. Er ist le-
diglich Hilfsmittel, wenn es darum
geht, sich dem nicht-begrifflichen
Gehalt einer Musik anzunähern.
Ein Musikstück ist ja geradezu
Ausdruck dafür, daß eine originä-
re Erfahrung mit begrifflicher

Sprache nicht zu fassen war, son-
dern eben nur über die sinnen-
haft-imaginative Ausdrucksform
Musik.
Im Zusammenhang der Frage
nach geeigneten musikbezogenen
Vermittlungsmethoden sich auf
die der Musik eigenen Bestim-
mungsfaktoren zu besinnen, be-
deutet, dem unmittelbaren, akti-
ven Umgang mit Musik(instru-
menten) einen neuen Stellenwert
zuzuordnen und der sprachlichen
Auseinandersetzung mit Musik
skeptischer zu begegnen. 
Dies bedeutet allerdings keine
Absage an die Reflexion. Selbst-
verständlich sollen im Unterricht-
sprozeß gewonnene ästhetische
Erfahrungen im Nachhinein ge-
meinsam mit der Lerngruppe re-
flektiert werden. Es sollte den Be-
teiligten klar wer den, daß viele
Ursachen für die erfahrenen Wir-
kungen (genauer: für die erfahre-
nen Resultate dieser Wirkungen)
in der Musik angelegt sind und
zwar in ihrer Form oder Struktur,
ihrem Klang. Die Schüler sollen
auf jeden Fall  über die hinter der
Musik stehende Grammatik
aufge klärt wer den. Dazu müssen
grammatikalische Begriffe einge-
führt und weitere sprachliche In-
formationen gegeben werden.
Das Verstehen der inhaltlichen Be-
deutungen dieser Begriffe setzt
allerdings ästhetische Erfahrun-
gen (mittels Musizieren, Tanzen
oder Hören) mit dem begrifflich
Gemeinten voraus. Deshalb sei
eindrücklich davor gewarnt, in
den weitverbreiteten Fehler zu
verfallen, die Einführung der Be-
griffe, also die Theorie der Musik,
vor oder über den sinnlichen
Erfahrungs prozeß zu stellen. Be-
griffe können eine ästhetische Er-
fahrung niemals ersetzen, sie sind
das Ergebnis des Versuchs, sich
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mit anderen über gemachte
ästhetische Erfahrungen zu ver-
ständigen. Dies geschieht in unse-
rer Kultur gewöhnlich mithilfe
von Sprache. Die Entwicklung des
Vermögens, den gespielten oder
gehörten Klängen/Pat tern einen
Sinn im syntaktischen Zusammen-
hang der Musik beimessen zu
können, bildet eine wichtige Vor-
aussetzung dafür, Musik musika-
lisch zu denken. Damit ist eine
Fähigkeit gemeint, die wir - auf
einer vergleichbaren Ebene - in je-
dem Sprechakt einsetzen: Wir
denken zu erst das, was wir sagen
wollen. Wenn wir also einen Rhy-
thmus spielen oder ein Lied sin-
gen, sollten wir in der Lage sein,
den musikalischen Sinn des Ge-
stalteten zu denken: beispielswei-
se das Metrum als ordnendes und
als korrelierendes Element zum
eigenen Pattern o. ä. Erst dann
kann es uns gelingen, Musik zu
denken bzw. angemessen - wir
können auch sagen: künstle risch -
zu gestalten. /14/
Damit ist die eine Seite beim Mu-
sizieren angesprochen: Der Aus-
führende ist in der Lage, mithilfe
seines analyti schen Denkvermö-
gens (angesiedelt in der linken
Hirnhälfte) das Gespielte bewußt
zu denken, zu gestalten und zu
kontrollieren. Beim Musizieren
sollte aber gleichermaßen analo-
ges Denken und ganzheitliches
Wahrnehmen zur Wirkung kom-
men. Wiedemann, der sich inten-
siv um eine Übertragung von Er-
gebnissen der Hirnforschung auf
Methoden des Klavierspiels
bemüht hat, /15/ geht davon aus,
daß aufgrund von kulturbeding-
ten Erfahrungen unsere linke
Hirnhälfte (dominant für abstrak-
tes und analy tisches Denken,
Sprache, Zeitgefühl, rhythmisches
Gedächtnis u. ä.) beim Musizieren

automatisch die Kontrolle über-
nimmt. Wird jedoch z. B. ohne
Noten und in zyklischen Formen
musiziert /16/, besteht die Chance,
daß sich die linke Hirnhälfte un-
terfordert fühlt und die Kontrolle
aufgibt. So tritt die rechte Hirn-
hälfte in ihr Recht. Ihre Möglich-
keiten zur Wahrnehmung und Er-
fahrung von Musik sind ganz an-
dere: ganz heitliches Verarbeiten
von Informationen, musikalisches
Empfinden, Intuition, blitz -
schnelles Erfassen von musikbezo-
genen Zusammenhängen und
ebensolches Reagieren, Koordina-
tion und Harmonisierung von
Körperbewegungen, Zustand der
Zeitlosigkeit, Emotionalität.

Die rechte Hirnhälfte dominiert
damit die eigentlich musikspezifi-
schen Wahrnehmungs- und Erfah-
rungsmöglichkeiten. Dies sind ex-
akt die Wahrnehmungs- und
Erfahrungsfor men von Musik, die
von heutigen Jugendlichen favori-
siert werden. Vom Standpunkt
des jugendlichen Rezipienten aus
betrach tet ist Musik eine nichtbe-
griffliche Ausdrucksform, die sich
an die Sensorien des gesamten
Körpers wendet, um Körper, Geist
und Seele gleichermaßen zu ‚be-
wegen‘, d. h. den ganzen Men-
schen anzusprechen. Mit der Ent-
wicklung jugendspezifischer musi-
kalischer Ausdrucksformen haben
sich tendenziell diesbezügliche
Rezeptionsformen von Musik ent-
wickelt: namentlich ein „Hören
mit dem ganzen Körper“. /17/

Damit ist die Potentialität von
ästhetischem Denken und Han-
deln angesprochen. Ästhe tisches
Denken zielt eben gerade nicht
auf rein begriffliche, sondern auf
sinnenhaft-imagi native Welter -
schließung. Gemeint ist ein Den-
ken, das in besonderer Weise mit
Wahrnehmung - und zwar mit
Wahr neh mung mithilfe aller Sin-
ne - im Bund ist.
Es sollte also im Musikunterricht
nicht darum gehen, Musikstücke
als Objekte des Wissens und der
Rationalität (gar musikhistorischer
Gelehrsamkeit) zu präsentieren,
sondern sie als Medien ästhe -
tischer Erfahrung, d. h. ästheti-
scher Wirklich keits er fahrung, zur
Geltung zu bringen. Ein Musik-
stück ist ein Versuch, die ima -
ginative Sinnvermutung einer je
originären Erfahrung in eine oh -
ren fällige Sinngestalt zu gießen.
Diese Gestaltung ist Zeichen für
etwas, das nur so, und nicht etwa
begrifflich, erfaßt und festgehal-
ten werden konnte.

/13/  vgl. Kaiser 1995, S. 21
/14/  vgl. die Hinweise von Gruhn als Ergebnis
seiner langjährigen Auseinander setzungen mit
kogniti onspsychologisch-orientierten Forschun-
gen zum musikalischen Lernen; Gruhn, Wilfried:
Schulmusik in der Krise? In: Zs Musik und Unter-
richt 36 (1996)
/15/ vgl. Wiedemann, Herbert: Klavierspiel und
das rechte Gehirn. Neue Erkenntnisse der Ge-
hirnforschung als Grundlage einer Klavierdidak-
tik für erwachsene Anfänger. Regensburg 1985
/16/  Unterrichtlich bewährt haben sich Musiken
aus der Rock/Popkultur, aus Lateinamerika, aus
Schwarzafrika u. ä.
/17/  vgl. Schütz, Volker: Didaktik der Pop/Rock-
musik - Begründungsaspekte. In: Helms, S. u. a.
(Hg.): Kompendium der Musikpädagogik. Kassel
1995, S. 268

Zusammenfassung
Eine Begründung von Musikunter-
richt, seiner Inhalte, Methoden
und Ziele, kann sich nicht mehr
auf bestimmte, in der bisherigen
Tradition des Faches gültige Vor-
aussetzungen beziehen. Wir müs-
sen uns vielmehr auf folgende Ge-
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Die Theorie der Musik
darf nicht vor oder

über dem sinnlichen Er-
fahrungsprozeß 

stehen



gebenheiten einrichten:
- Der Gegenstand von Musikun-
terricht, die Sache ‚Musik‘, präsen-
tiert sich in einer Vielheit von un-
terschiedlichsten Musiken, einge-
bettet in die unterschiedlichsten
sozialen Zusam menhänge, Funk-
tionen und musikbezogenen Pra-
xisformen.
- Diese Vielzahl von Musiken er-
fordert unterschiedliche
Bewertungsmaß stäbe, gemäß den
je dahinterstehenden, unter-
schiedlichsten ästhetischen Maxi-
men.
- Unsere Gesellschaft ist transkul-
turell verfaßt. Es gibt keine für
alle verbindliche (musikalische)
Kultur bzw. (musikbezogene) Le-
bensform mehr. Anstelle dessen
ist eine Vielzahl von möglichen
Lebensstilen und kulturellen Iden-
titäten, von gleichberechtigten
Teilkulturen getreten.
- Musikerziehung kann deswegen
nicht mehr auf eine für alle ver-
bindliche musikbe zo gene
Kultur/Lebensform hinerziehen;
sie ist damit auch keinesfalls mehr
notwendige Voraussetzung für
den Fortbestand des Teilbereichs
öffentlicher Musik kultur, der - bis-
lang hochsubventioniert - die tra-
ditionelle Kunstmusik pflegt. 
- Die noch immer überwiegend
gepflegte begriffliche Auseinan-

dersetzung mit und über Musik
im Musikunterricht reicht längst
nicht mehr aus, um der Vielfalt
schulisch möglicher und notwen-
diger ästhetischer Erfahrungsfor-
men gerecht zu werden. Musiker-
ziehung muß verstärkt andere
Methoden der musikalischen Er-
fahrung nutzen.

Aufgrund dieser veränderten Vor-
aussetzungen von einer prinzipiel-
len Gefährdung von Musikunter-
richt an allgemeinbildenden Schu-
len zu sprechen, ist falsch. Musik-
unterricht war noch nie anders in
seinem Bestand zu sichern, als
durch politische Entscheidungen.
/18/ Warum sollten die negativ
beeinflußt werden allein durch
die Tatsache, daß Musikunter richt
versucht, sich auf die derzeitigen
gesellschaftlichen, sozialen und
kulturellen Bedingun gen einzu-
richten? 
Im Gegenteil: Die Legitimations-
basis von Musikunterricht verbrei-

tert sich in dem Maße, in dem sich
Musikunterricht als Anwalt unter-
schiedlichster musikalischer Pra-
xen und Teilkulturen versteht.
Und daß Musik in unserer Gesell-
schaft eine unhintergehbare Tat -
sache mit einer enormen sozialen
und auch ökonomischen Bedeu-
tung ist, dürfte nie mand mehr in
Frage stellen können und wollen.
Musik ist aus unserer Gesellschaft
nicht wegzu denken. Grund ge-
nug, staatliche Institutionen
(Schule, Musikschule, Konservato-
rium, Musikhochschule u. ä.) und
deren Finanzierung zu fordern,
die dem unabweisbaren Professio-
nalisierungsbedarf im Bereich mu-
sikalischer Praxis gerecht werden.
(Forts.: Teil II‚ „Perspektiven eines
brauchbaren Musikunterrichts“
erscheint im AfS-Magazin 2)

/18/ vgl. Kaiser, H. J.: Musikunterricht für alle? In:
Ritzel, Fred / Stroh, Wolfgang (Hg): Musik-
pädagogische Konzeptionen und Schulalltag.
Wilhelmshaven 1984, S. 166 - 173
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Was der versierte Texter, Komponist und Arrangeur Felix Janosa hier an-
bietet, ist wirklich außerordentliche Beachtung wert. Zehn witzige und
charmante Lieder werden in einem ansprechenden Notenbild als Voll-
playback und als Instrumentalplayback für den eigenen Gebrauch ange-
boten. Die Texte sprechen sicherlich alle Altersstufen der Sekundarstufe I
an 
(Dieter Bührig in "Musik und Bildung" 1 / 1996)

Felix Janosa: Das RAP-Huhn. 10 tierische Raps. eres 2216, (inclusiv CD) DM 39,80
E R E S  E D I T I O N , Postfach 1220, 28859 Lilienthal / Bremen

hierhin
Film „RAP
HUHN“

Musikunterricht: An-
walt unterschiedlichster

musikalischer Praxen
und Teilkulturen



Anmerkung der Herausgeber: Mar-
tin Luthers Fabel von der Stadtmaus
und der Feldmaus (s. S. 13) diente
als Vorlage für ein kleines Musik-
Theaterstück zum Thema Umwelt-
schutz. Alfons Klüpfel hat es für
eine fünfte Klasse bearbeitet und
mehrmals erfolgreich aufgeführt. Es
läßt sich mit verhältnismäßig gerin-
gem Aufwand unter Beteiligung
der ganzen Klasse einstudieren und
darbieten. 

Das Spiel entstand in einem Lehr-
gang der ALfB in Dillingen/Donau
zum Thema: "Musik und szenisches
Gestalten in der Grundschule". Die
gesamte Lehrgangswoche stand un-
ter dem Oberthema: "Umwelt-
schutz". Zwei Gesichtspunkte waren
bei der Vorbereitung deshalb zu be-
achten: Es sollte ein ansprechendes,
nicht zu langes Stück werden, und
etwas zum Umweltschutz aussagen.
Ein Theaterstück macht nur Spaß,
wenn es eine gewisse Spannung

enthält. Die ergab sich ganz einfach
aus der Entscheidung für zwei ge-
gensätzliche Figuren, wie wir sie in
der Geschichte von den beiden
Mäusen vorfinden. Daß die Ge-
schichte Kindern bekannt ist, wird
dabei vorausgesetzt.
Nicht nur aus Zeitgründen be-
schränkten wir uns auf eine Kurz-
fassung, auf den Besuch der Feld-
maus in der Stadt: Erstens ist dieser
Teil deutlich kurzweiliger. Zweitens
bot er einfachere Ansätze für unser
Anliegen. Eine Schwierigkeit - be-
sonders bei moralischen Stücken -
liegt im Finden und Gestalten eines
Schlusses: Weder darf er völlig ne-
gativ sein, genausowenig aber be-
geistert der erhobene oder ausge-
streckte Zeigefinger; am schlimm-
sten aber erschien mir ein süßliches
Happy-End. Unser Schluß läßt alles
offen, befriedigt aber m. E. doch,
weil er - wenn er schon keine echte
Lösung zeigt - immerhin ein befrei-
endes Lachen ermöglicht. Und das

ist ja schließlich auch was!
Den musikalischen Part der Auf-
führung steuert der Chor bei, der
vom Großteil der Klasse gebildet
wird. Er steht neben der Bühne und
wird bei jedem Einsatz angeleuch-
tet. Entweder wird a capella gesun-
gen oder mit einfacher Gitarren-
bzw. Klavierbegleitung. Beim
„Schrottrock“ empfiehlt es sich,
selbstgebastelte "Schrottinstrumen-
te" aus Konservendosen, Pla-
stikbehältern, etc. einzusetzen. Sie
sind authentischer und machen
mehr Spaß. Bauanleitungen finden
sich im Schulbuch "Kolibri" (Schroe-
del Verlag) oder im Grünen Heft Nr.
33. Während der Chor singt bzw.
spricht, agieren die Mäuse auf der
Bühne stumm weiter mit zum Text
passender Gestik und Tanz (beim
Schrottrock), schließlich kommt es
zur Vereinigung von Schauspielern
und Chor in der Demo-Szene am
Schluß.

Arbeitskreis für Schulmusik e.V.

PRAXIS 9

Alfons Klüpfel

DIE STADTMAUS UND DIE
FELDMAUS

Ein Mini-Musical zum Thema Umwelt
für Grundschulen und 
Orientierungsstufen

Zeichnung: Johannes Lüchow, 12 Jahre



1. Szene: Auftritt der Maus
(Die Feldmaus kommt durchs Publikum, fremde Gerüche, Kaugummi bleibt am Schuh kleben, Verkehrsgeräusche
vom Band; Maus hetzt über die Straße.)

Lied: Es war einmal 'ne Feldmaus

2. Szene: Begrüßung
(Beide Mäuse plaudern zunächst frei, z. B.: "Wie geht's? Wie geht's zu Hause? Was macht die Familie? usw".)
S: Wie bist Du denn hergekommen? Über die gräßliche Feldwege?
F: Die Feldwege sind für mich kein Problem. Aber die vielen Autos, der furchtbare Verkehr! Beinahe wäre ich so-
gar überfahren worden!

10 PRAXIS
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frei nach: Der Hase Augustin, aus: Die Rübe

(aus urheberrechtlichen Gründen entfernt)
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Sprechkanon:
(Mäuse laufen ...)

3. Szene, Dialog:
F: Wie hältst Du das alles nur hier aus in der Stadt?
S: Das ist doch kein Problem? Man muß nur wissen, wie man sich bewegen muß.
F: Ja, aber der Lärm und der Gestank!
S: Na, dein Kuhdreck, die Misthaufen, die Kühe und die Schweine! Die sind ja auch nicht gerade leise, und stin-
ken tun die auch ganz gewaltig.
F: Ja, aber das ist doch alles natürlich! Das ist doch wenigstens nicht giftig. Denk doch nur mal an das viele Gift,
das hier in der Luft liegt, vom Benzin, von der Chemie und was weiß ich noch alles. Na, und dann noch der ganze
Müll!

Sprechkanon:
(Drei Gruppen: Gruppe 1 spricht zweimal die erste Zeile und schweigt dann; es folgen analog Gruppe 2 mit der
zweiten Zeile und Gruppe 3 mit der dritten. Dann beginnt Gruppe 1 wieder mit Zeile 1 und wiederholt diese bis
zum gemeinsamen Schluß. Bei der ersten Wiederholung tritt Gruppe 2 hinzu, schließlich Gruppe 3, so daß ein
recht lauter Lärmteppich entsteht, aus dem man immer wieder die Hauptstichwörter heraushört. Der Kanon en-
det nach einem Crescendo im Fortissimo.)

4. Szene, Dialog:
S: Na, das mit der Umwelt und den Giften und so, da hast Du sicher nicht ganz unrecht. Aber weißt Du, man
kann eben nicht alles haben: eine gesunde Umwelt und den Wohlstand. Aber, was Du da über den Müll gesagt
hast, da kann ich Dir ganz und gar nicht zustimmen.
F: Wieso nicht, es stimmt doch.

(aus urheberrechtlichen Gründen entfernt)

(aus urheberrechtlichen Gründen entfernt)
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S: Du hast ja keine Ahnung, was man mit Müll alles machen kann.
F: Und was bitt'schön?
S: Zum Beispiel kann man damit wunderschön Musik machen!

Lied: Schrottrock 
(Die beiden Mäuse tanzen dazu: Die Stadtmaus beginnt und fordert die Feldmaus ebenfalls auf. Diese zögert
erst, macht dann aber mit zunehmender Begeisterung mit. Am Ende fallen die beiden vergnügt, aber erschöpft
auf ihre Sitze.)

5. Szene, Dialog:
(Stadtmaus hustet heftig)
F: (mitleidig) Hast Du das schon immer?
S: Nein, nicht immer - aber immer öfter.
F: Na siehst Du, das kommt sicher alles von der Umweltverschmutzung.
S: Was soll's. Dagegen hab' ich ja mein Pullmoll.
F: Ja hilft denn das auch gegen den Müll?
S: Ach, der Müll. Was regst du dich denn auf? Der ist doch heute kein Problem mehr.
Hast du denn noch nie was vom Grünen Punkt gehört? Das wird doch heute alles
problemlos entsorgt. Montags sammeln wir Altpapier. Dienstags sammeln wir das
Blech. Mittwochs Glas, getrennt nach Braun, Grün und Weiß. Donnerstags kommt al-
les in den Gelben Sack, der Plastikmüll und so, weißt du. Am Freitag entsorge ich die alten Batterien. Am Sams-
tag die Medikamente. Und am Sonntag den Sonntagsmüll.
F: Und was, bitteschön, ist Sonntagsmüll?
S: Na, verbrannter Toast, alte Brötchen, kaputte Fußbälle, Knochen, Gebisse, ausgeschlagene Zähne, kaputtgefah-
rene Autos, durchgetanzte Schuhe, Bild am Sonntag usw. usf.
F: Alles schön und gut, aber wohin kommt der ganze Müll? Der löst sich doch nicht in Luft auf - Gott sei Dank!
S: Na, auf die neue Mülldeponie! Liest du denn keine Zeitung? (reicht ihr die Zeitung) Da steht's doch. Lies sel-
ber!
F: (liest) "Neue Mülldeponie in Feldmausing" (Pause, dann empört) Aber da wohn' ja ich!

Quelle: Die Grünen Hefte 33 bzw. „Liedersonne“ Bund Verlag

(aus urheberrechtlichen Gründen entfernt)
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In Feldmausing!  Da wohne ich ja selber! Da soll die neue Deponie hin?
S: Was sagst du da? - Da wohnst Du? - Du, meine liebe Emma Klingmaus, wohnst dann mitten in einer Mülldepo-
nie? - Also dagegen müssen wir etwas unternehmen.
F: Ja, aber was? Da kann man doch wohl gar nichts machen, oder?
S: Und ob man kann! Da sollen die Arnold Schwarzmaus mal kennen lernen. Eine Mülldeponie, wo meine beste
Freundin wohnt! Das kommt ja gar nicht in Frage.
F: Aber was willst Du machen?
S: Das wirst Du gleich sehen. Dagegen machen wir sofort eine Demonstration! Aber warte,
wir brauchen noch einen zündenden Slogan - sowas wie "Persil bleibt Persil".
Vielleicht sowas wie "Greenpeace"? Wart mal - "Müll ...
F: Müll... ?
S: Wir produzieren ständig Müll!
F: (beginnt sich zu begeistern) Verpackung . .
S: ... aus Plastik ... und Knisterpapier
F: Und wir müssen was tun
S: ... tun? ... tun! ... tun für die Umwelt!
F: Und zwar sofort!

6. Szene, Protestmarsch:
(Die beiden Mäuse marschieren im Rhythmus ihres Textes von der Bühne ins Publikum. Die Kinder, der Chor und
alle, die bisher gesungen haben, schließen sich ihnen an. Sie umrunden einmal den Zuschauerraum und reihen
sich dann nebeneinander vor der Bühne auf, bis sie alle in einem lauten "... und zwar sofort!" mit dem Sprech-
chor aufhören.)

Sprechchor zum Marsch:

(Hinweis: Der Text folgt einem Marschrhythmus. Wie üblich fängt man mit dem Wort "Müll" auf links an. Bei
"tun" wird jedoch bewußt der rechte Fuß betont. Zum Stichwort "und zwar sofort" erfolgt ein Schrittwechsel in
der Reihenfolge: links - rechts - links - rechts.)

Martin Luther: Die Stadtmaus und die Feldmaus
Eine Stadtmaus ging spazieren und kam zu einer Feldmaus; die tat ihr gütlich mit Eicheln, Gerste, Nüssen und
womit sie konnte. Aber die Stadtmaus sprach: "Du bist eine arme Maus, was willst du hier in Armut leben?
Komm mit mir! Ich will dir und mir genug schaffen von allerlei köstlicher Speise." Die Feldmaus zog mit ihr in
ein herrliches schönes Haus, darin die Stadtmaus wohnte, und sie gingen in die Vorratskammer; da war vollauf
von Brot, Fleisch, Speck, Würsten, Käse und anderem. Da sprach die Stadtmaus: "Nun iß und sei guter Dinge!
Solcher Speise habe ich täglich überflüssig!" Indessen kommt der Kellermeister und rumpelt mit den Schlüsseln
an der Tür. Die Mäuse erschraken und liefen davon; die Stadtmaus fand bald ihr Loch, aber die Feldmaus wuß-
te nirgends hin, lief die Wand auf und ab und brachte kaum ihr Leben davon.

(aus urheberrechtlichen Gründen entfernt)
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Meinhard Ansohn

GUTEN MORGEN
Ein Kanon in verschiedenen Sprachen 

„Guten Morgen“ kann als Lied ab Klasse 3 gesungen werden, als Kanon ab Klasse 4. Der Kanon ist für
den morgendlichen Anfang ebenso geeignet wie für Einschulungsfeiern oder Schulchorauftritte. Er kann
Teil eines Projektes zum Thema „fremde Länder“ sein oder einfach Klassen mit Schülerlnnen aus unter-
schiedlichen Nationen zur Identifikation dienen.
Veränderungen des Textes sind erlaubt und erwünscht, wenn z. B. das jugoslawische „Dobar dan“ eher
gebraucht wird als das russische „Dobry djen“. Sinn ist, daß die Kinder ihr eigenes „Guten Morgen“ sin-
gen. Das kann auch manchmal bedeuten, daß sie ihre Muttersprache nicht singen möchten, gerade weil
sie sich hier und nirgendwoanders zu Hause fühlen.
Geübte Chöre können den Kanon auch in D-Dur singen. Es gibt keinen gemeinsamen Schluß. Die letzte
Gruppe ist dann mit dem „Guten Tag“ noch allein zu hören und zu verstehen.



Szenische Interpretation

Die szenische Interpretation geht
von der Hypothese aus, daß Ju-
gendliche in Körperhaltungen und
im szenisch verfremdeten Rollen-
spiel subjektiv bedeutsame „Inter-
pretationen“ einer historischen
Text- oder Musiktheatervorlage vor-
nehmen. Eine von mehreren Vor-
aussetzungen für das Gelingen ei-
ner solchen Interpretation ist die
„Einfühlung“ der SchülerInnen in
fremde Milieus, soziale Gruppen
und Einzelrollen. In der West Side
Story steht die „kollektive Einfüh-
lung“ am Anfang der szenischen In-
terpretation, weil die Einzelrollen
der Story durch den Hintergrund
der charakteristischen Gruppenge-
fühle definiert sind.

Vorbereitende Übungen

Die folgenden Übungen zur kollek-
tiven Einfühlung der Jets und
Sharks sind Bestandteil der ersten
von 8 Unterrichtseinheiten zur sze-
nischen Interpretation der West
Side Story, die Anfang 1997 im
Druck erscheinen wird. Eine wichti-
ge Funktion bei den Übungen ha-
ben „Bandschleifen“. Man kann sie
sich mittels A-B-Funktion auf CD-
Playern herstellen. Die (textlosen)
Playback-Bandschleifen können life
eingespielt oder als Midifile produ-
ziert werden. Bandschleifen sollen
mindestens 10 Minuten dauern. Der
Unterricht wird streßfreier, wenn
jede Bandschleife auf einer extra
Musi-Cassette aufgespielt ist. 
Im folgenden Text wird der/die Leh-
rerIn mit „SL“ (= SpielleiterIn) be-
zeichnet. 

Lockerung:
1. Alle gehen durch den Raum, da-

bei geht jedeR in einer Linie durch
den Raum bis sie/er an eine Begren-
zung stößt, 
2. dann gehen alle in Haltungen,
die SL vorgibt („belustigt“, „ge-
langweilt“ usw.).
3. Die SchülerInnen bewegen sich
zur Musik des Blues/Rocky (Anfang
der Szene „Dance at the Gym“)
gemäß der Aufforderung: „Bewegt
Euch wie Jugendliche durch die
Straße, die diese Musik hören!“  
4. Dasselbe mit dem Mambo (3.
Stück aus der Szene „Dance at the
Gym“).

Gruppengehhaltungen zur Musik
Blues/Rocky und Mambo werden
nochmals kurz angespielt. Die Klas-
se soll sich in „Jets“ (Blues/Rocky)
und „Sharks“ (Mambo) aufteilen.
Jets und Sharks arbeiten im folgen-
den räumlich getrennt oder zeitlich
hintereinander.

Die Jets:
Musik wird eingespielt (Bandschlei-
fe Blues/Rocky). Alle bewegen sich
in einer charakteristischen Haltung
zur Musik durch den Raum,
zunächst jedeR für sich!

• In der Gruppe Gehhaltungen vor-
führen: Alle gehen in einem Kreis,
der einen „Anfang“ hat. Die Person
am „Anfang“ gibt ihre Gehhaltung
vor, die andern machen sie nach. SL
sorgt dafür, daß der „Anfang“ ro-
tiert, d. h. alle mal mit Vormachen
dran sind.

• Die Gruppen setzen einzelne Ele-
mente des Ausprobierten  zu einer
gemeinsamen Gehhaltung zusam-
men. 
• Das Ergebnis wird so ausgeführt,
daß die Gruppe in einer oder in
zwei Reihen „frontal“ im Raum hin
und her geht (mit Kehrtwendung).

Die Sharks:
Derselbe Ablauf wie bei den Jets.
(Bandschleife zu Mambo.)
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SZENISCHE INTERPRETATION DER WEST SIDE STORY
Unterrichtsvorschläge zur „Einfühlung“

Gruppenhaltung: Die „Sharks“



Einfühlung durch Arbeit an
Gruppenhaltungen

„Angriffshaltung“:
• Die SchülerInnen sollen nun durch
eine charakteristische Kleidung ihre
Gruppenzugehörigkeit zum Aus-
druck bringen. Nur einige einfache,
charakteristische Kleidungsstücke:
Stirnband, Mütze, Schal, Lederjacke,
Sonnenbrille.
• Jede Gruppe erarbeitet sich eine
Angriffshaltung. 
• Jede Gruppe führt der anderen
ihre Angriffshaltung vor.
• (Eventuell erst später bei der
kombinierten Haltung:) Beide Grup-
pen stehen einander gegenüber. Es
wird mit Kreide eine Trennungslinie
auf dem Boden gezogen, die nicht
überschritten werden darf. Dann
gehen die Gruppen aufeinander zu
und führen ihre Angriffshaltung
aus.

„Begrüßungszeremonie“:
Jede Gruppe übt eine Gruppen-Be-
grüßung ein.
Jets: Erst auf beide Hände des Ge-
genübers klatschen, dann über-
kreuz jeweils abwechselnd auf die

linke und rechte Hand, dann rech-
ten Ellbogen biegen und linke
Hand auf den Bizeps mit „Jets!“
Sharks: Jeder macht einen „Wirbel“
mit beiden Händen, dann li/re Arme
des Gegenübers fassen, Wirbel,
dann auf Schulter fassen mit „Ami-
go“.

„Singhaltung“:
(siehe dazu Notenbeispiele Jet-Song
und America)
• Jede Gruppe übt ihre „Erken-
nungsmelodie“ (Jet-Song  und
America, jeweils Liedanfang von
Notenbeispiel (NB) 1 und 2 mit 4-
taktigem Vorspiel) ein: erst Text
sprechen, rhythmische Übungen,
dann singen. Ohne Textblatt arbei-
ten. Zur Einstudierung wird mög-
lichst ein textloses Playback verwen-
det.
• Mit der eingeübten Gehhaltung
singend gehen. 

„Kombinierte Haltungen“:
Jede Gruppe stellt der anderen ihre
Gruppengeste vor, bestehend aus:
Singen, Gehhaltung, Angriffshal-
tung, Begrüßung.

Einfühlung durch ein
Konfrontationsspiel 

Da sich Gruppen nicht nur „aus sich
selbst heraus“, sondern auch in Ab-
grenzung von oder durch die Kon-
frontation mit anderen Gruppen
definieren, soll die in der kollekti-
ven Einfühlung erarbeitete Grup-
penerfahrung durch die Abgren-
zung von der jeweils anderen Grup-
pe präzisiert und weiterentwickelt
werden. Dazu kann ein „Konfronta-
tionsspiel“ und/oder eine szenische
Interpretation des Prologs (der Ou-
verture) dienen. Bei beiden Akti-
vitäten wird das dramatische Ge-
schehen der West Side Story im stili-
sierten Spiel vorweggenommen.
Aufgrund genauer Spielregeln
bleibt das „Drama“ aber zunächst
ein Phantasieprodukt.

Die einfache Version:
Anknüpfend an die Gruppenhaltun-
gen gehen Jets und Sharks nun auf-
einander zu und durcheinander
durch. Die SchülerInnen dürfen ein-
ander nicht berühren.
• Jede Gruppe singt einen Ton auf
einer eignen Tonhöhe. Tonabstand
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NB 2: America (Refrain, Anfang)
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Jets/Sharks erst kleine Terz, später
Tritonus. Jede Gruppe versucht,
ihren Ton zu halten. Das Spiel wird
mehrfach durchgeführt. Gewonnen
hat, wer seine Tonhöhe beibehalten
hat. (Tonhöhenkontrolle via Klavier,
Keyboard, Gitarre)
• Jede Gruppe geht rhythmisch
sprechend/singend durch die ande-
re durch.
• Die Gruppen gehen ihre „Erken-
nungsmelodie“(Notenbeispiele 1
und 2) singend aufeinander zu,
bleiben voreinander stehen und
versuchen, die andere Gruppe raus
zu bringen.

Eine schwierigere Version:
Es gibt zwei Reviere: Markierung
durch Kreidestrich etc. Zu Beginn
befinden sich beide Gruppen am
hinteren Ende ihres Reviers. Nun
gehen die Sharks langsam auf das
Jet-Revier zu, überschreiten die
Grenze und dringen immer näher
auf die Jets ein. Diese halten die
Spannung so lange wie möglich.
Schließlich, wenn die Spannung
nicht mehr gehalten werden kann,
schreien die Jets los und vertreiben
dadurch die Sharks. - Dann umge-
kehrt.
Das Ganze sollte schweigend ver-
laufen bis auf die vertreibenden
Schreie. Die Bewegung des Eindrin-
gens sollte so langsam wie möglich
(fast unmerklich) stattfinden. Die
Spannung sollte tatsächlich fühlbar
sein. Wie in der vorigen Version
dürfen die SchülerInnen sich auf
keinen Fall berühren.

Eine musikalische Version:
Die Ausgangssituation ist wie bei
der vorigen Version des Konfronta-
tionsspiels.
• Sobald die Musik des Prologs zur
West Side Story einsetzt, rücken die
Sharks einzeln, in Gruppen oder in
einer Reihe sehr, sehr langsam auf
das „Revier“ der Jets vor und über-
schreiten die Grenze. Die Jets hal-
ten sich so lange ruhig, wie sie die
„Eindringlinge“ gerade noch ertra-
gen können: sie wissen ja nicht, was

die Sharks vorhaben und wie stark
sie sind. 
• Alle achten auf die Musik. Dann,
irgendwann, stürmen die Jets ge-
meinsam los und vertreiben alle
Sharks aus ihrem „Revier“. Sie dür-
fen dabei die Grenze nicht über-
schreiten (und die Sharks dürfen
sich nicht fangen lassen). 
• Die Musik stoppt, und beide
Gruppen beruhigen sich wieder. 

Feedback und Weiterführung

In einem  erfahrungsbezogenen
Feedback - vorzugsweise im Blitz-
licht-Verfahren - teilen die Schüle-
rInnen mit, wie sie sich selbst und
ihre Gruppe erlebt haben. Proble-
me, die einzelne SchülerInnen mit
ihren Rollen oder in der Gruppe ge-
habt haben, werden veröffentlicht.
Die Aussagen des Blitzlichts werden
nicht kommentiert. 
In einem sachbezogenen Feedback
kann versucht werden, das „Sachli-
che“ des jeweiligen Gruppenge-
fühls herauszuarbeiten: Was ist der
spezifische „Inhalt“ der jeweiligen
Gruppe, welche Ideologie hält sie
zusammen, wodurch grenzen sie
sich nach außen hin ab? Als Bezugs-
punkt können die vollständigen
Texte von Jet Song und America
vorgelegt und unter folgenden Fra-
gestellungen diskutiert werden:
• Jets: Welche Vorteile bietet die
Gruppenmitgliedschaft den „ameri-
kanischen“ Jugendlichen? Wie se-
hen die Mädchen die Jugendgrup-
penbildung? Welche Beteiligungs-
möglichkeiten haben die Mädchen?
Was sagen die Jets über die Sharks
aus? Wie begründen sie ihre Aussa-
ge?
• Sharks: Warum sind die Puertori-
caner aus ihrer Heimat nach New
York umgezogen? Wie finden sie
den American Way of Live? Wollen
sie wieder zurück? Warum treten
die puertoricanischen Jungs auch in
Gruppen auf? Gibt es Meinungsun-
terschiede zwischen Jungs und
Mädchen?

Bei dieser sachbezogenen Reflexion
soll zwar der „Inhalt“ des Gruppen-
gefühls artikuliert, nicht jedoch dies
Gefühl selbst kritisiert werden. Die
Problematisierung der zunächst po-
sitiven Gruppengefühle erfolgt im
Verlauf der später folgenden szeni-
schen Interpretation der dramati-
schen Ereignisse.
Es kann sinnvoll sein, die Gruppen-
diskussionen innerhalb der Jets und
Sharks zeitweise auch in ge-
schlechtshomogenen Gruppen
durchzuführen. Mädchen sehen das
Gruppen- und Bandenproblem si-
cherlich anders als Jungs. Und die
puertoricanischen Mädchen denken
und fühlen wiederum anders als die
„amerikanischen“. Diese ge-
schlechtstypische Diskussion ist auch
dann möglich, wenn einige Schüle-
rinnen Jungs gespielt haben. Im
sachbezogenen Feedback haben die
SchülerInnen ja ihre Rollen verlas-
sen.
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Fast zeitgleich mit dem Erscheinen
dieses Heftes gastiert Tina Turner
im Rahmen einer Tournee wieder in
Deutschland, u. a. am 22. 6. in Ham-
burg. Aus diesem Anlaß haben wir
uns entschieden, eine Bearbeitung
ihres letzten Hits Goldeneye mit in
den Praxisteil aufzunehmen. Dane-
ben sprechen noch weitere Gründe
für eine Umsetzung in der Schule:
Das Stück ist relativ einfach, obwohl
es sich nicht danach anhört und es
hat  - wie fast alle Bond-Songs - et-
was Zeitloses an sich, so daß man
wahrscheinlich auch in Zukunft
noch darauf zurückgreifen kann. 
Außerdem lohnt es sich, der Frage
nachzugehen, wie es die Komponi-
sten immer wieder schaffen, einen
Song zu schreiben, der zwar neu,
aber trotzdem typisch nach 007
klingt, ja oft sogar schon beim er-
sten Hören als Bond-Song identifi-
ziert werden kann. 

Woran erkennt man einen 
Bond-Song?

In jedem 007-Thriller gibt es drei
musikalische Blöcke: 
1. die immer wiederkehrende Erke-
nungsmusik, den sogenannten
"Main Title", 
2. den Titelsong, mit dem Vor- und
Abspann unterlegt werden und 
3. die funktionale Filmmusik zur
dramaturgischen Verstärkung der
Bilder. 
Nur beim Titelsong ist eine Wieder-
erkennbarkeit sinnvoll, denn der
Main Title ist sowieso jedesmal der-
selbe und die szenische Musik soll
gar nicht als eigenständig wahrge-
nommen werden. Voraussetzung
zur Wiedererkennung ist, daß es
Elemente enthält, die schon aus
vergleichbaren Zusammenhängen
bekannt sind, wofür in diesem Fall

nur die Haupterkennungsmusik in
Frage kommt. Bleibt also zu unter-
suchen, welche Bestandteile darin
typisch genug sind, daß sie auch in
verkürzter oder veränderter Form
noch Assoziationswert haben. Be-
sonders auffällig sind die scharf-
schrillen Blechbläserfiguren und der
starke Gebrauch von Halbtonschrit-
ten. Eine charakteristische Melodie-
formel, die in Abwandlungen im-
mer wieder auftaucht, besteht aus
einer viertönigen Sequenz auf- und
absteigender Halbtöne:

Sie ist bei Tina Turners Goldeneye in
einer Nebenstimme und im Harmo-
niegerüst des Verses untergebracht.
Im vereinfachten Arrangement

übernimmt sie das Metallophon
bzw. Vibraphon. Es lohnt sich, allein
diese Figur ein paarmal hinterein-
ander zu spielen und dann gemein-
sam darüber nachzudenken, welche
Vorstellungen, Assoziationen oder
Gefühle sie weckt. Schon dieses
kleine Motiv klingt erstaunlich nach
James Bond.

Das Arrangement

Hinweis zur Notationsform: Das ver-
einfachte Arrangement liegt so-
wohl in Partiturform als auch in
Einzelstimmen vor. Letztere sind
ohne Wiederholungszeichen, durch-
laufend notiert. Zusätzlich zu den
Noten sind auch Namen der Töne
angegeben, um den nicht notenfe-
sten Musikern das Spielen zu er-
leichtern. Die Bläserfigur wurde so-

& w w# w w
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MEIN NAME IST BOND, JAMES BOND
Tina Turners Goldeneye in der Sekundarstufe

Goldeneye ist das jüngste Leinwandabenteuer des Geheimagenten mit
der Lizenz zum Töten. Die fleischgewordene Akkumulation männlicher
Allmachtsphantasien erfreut sich auch im 34. Jahr seiner Tätigkeit "im
Geheimdienst ihrer Majestät" anhaltender Beliebtheit. Dabei ist das
Strickmuster bei jedem 007-Film stets dasselbe: Bond, hier dargestellt von
dem blendend aussehenden Iren Pierce Brosnan (ein Reporter des ‘Stern’:
„Neben ihm sieht jeder normale Mann aus wie ein Mülleimer“.), nimmt
im Alleingang den Kampf gegen einen Mega-Bösewicht auf, der die
Weltherrschaft anstrebt. Sein größtes Problem ist stets die Bewältigung
der zahlreichen Amouren, während die Rettung der Welt mühelos ne-
benbei erledigt wird. Bond-Filme haben "als alleinigen Anspruch denje-
nigen, mitreißende und außergewöhnliche Unterhaltung zu sein" (ror-
oro Filmlexikon). Die Produzenten Saltzman und Broccoli (sein Onkel war
es, der aus einer Kreuzung von Blumenkohl und Spinat das gleichnami-
ge Gemüse kreierte) kamen mit ihren Filmen in den 60er Jahren "einer
allgemeinen Vorliebe für glatt und perfekt inszenierte, ästhetisierende
Darstellungen von Gewalt"(ebd.) entgegen. Zu jedem Bond-Film gehört
auch ein Bond-Hit, den meistens ein Weltstar darbietet - für beide Seiten
eine einträgliche Geschäftsverbindung. Die Titelsongs werden stets auf-
wendig produziert und mehrere von ihnen haben inzwischen den Status
eines Evergreens erreicht, wie z.B. Shirley Basseys "Goldfinger", Paul Mc-
Cartneys "Live And Let Die" (wurde 1991 von Guns 'n' Roses neuaufge-
nommen) oder "A View To A Kill" von Duran Duran. 



wohl klingend für Keybo-
ard, als auch transponiert
für eine kombinierte Blech-
und Holzbläsergruppe no-
tiert. Schlagzeug bzw. Per-
cussion spielen während des
ganzen Stückes unverändert
dasselbe Pattern. Sie tau-
chen deswegen in der Parti-
tur nicht auf.
Goldeneye besteht aus nur
zwei Formteilen: Vers/Re-
frain und B-Teil. Auf ein aus-
notiertes Intro oder den
Übergang zwischen B-Teil
und Vers wurde verzichtet.
Als Intro kann der Refrain
instrumental gespielt wer-
den und zwischen B-Teil und
Vers 2 reicht es, zwei Takte
nur Schlagzeug laufen zu
lassen. 
Beim Schlagzeug sollte das
Becken mit Besen gespielt
werden, mit Sticks wäre der
Klang zu aufdringlich. Die
Snaredrum wird als Kanten-

schlag (Rimclick) aus-
geführt. 
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Tina Turner  wur-
de als Anna Mae
Bullock 1939 in
Brownsville, Ten-
nessee geboren.
Berühmt wurde
sie außer durch
ihre zahlosen Hits
auch durch das
wohl größte Co-
meback der Pop-
geschichte. Zwi-
schen ihrer ersten
Billboard-Notie-
rung (A Fool In
Love) und ihrem
ersten Nr. 1 Solo-
erfolg liegen 24
Jahre. Mittlerwei-
le kann man sie
als lebende Le-
gende bezeichnen. Ihre Lebensgeschichte wurde verfilmt und auf dem
Buchmarkt liegen etliche Biographien vor. Seit 1991 gibt sie regelmäßig umjubel-
te Abschiedstourneen und auch die jetzige wird bestimmt nicht die letzte sein.
Deutschland ist für sie nicht nur der bedeutendste Absatzmarkt, sondern mittler-
weile auch Heimat geworden. Seit Ende der 80er Jahre ist sie mit Erwin Bach, ei-
nem Manager ihrer in Köln ansässigen Plattenfirma EMI liiert.

Drums & Percussion
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Rohrbach, Kurt: Musik und Compu-
ter, Unterrichtshilfen für den com-
putergestützten Musikunterricht.
Zürich 1994, 200 Seiten, Din A 4,
Ringordner, Vertrieb in Deutsch-
land: Cornelsen Verlag, Kammer-
radheide 66, 33598 Bielefeld 
Preis 69 DM plus Disketten (Finale-
Dateien für Mac/PC bzw. Midi-Stan-
dard-Files)

Das großformatige zweifarbige
Buch ist in drei Hauptkapitel geglie-
dert.
Teil 1 beschäftigt sich knapp aber
fundiert mit Fragestellungen zu Di-
daktik, Methodik und technischer
Ausstattung, rund um den Musik-
unterricht mit Computer. Gemäß
der Ausstattung in der Schweiz
geht der Autor hier primär von Ap-
ple-Computern aus und streift die
in Deutschland weitverbreiteten PCs
unter Windows nur am Rande. 
Teil 2 (S. 55-144) zeigt anhand von
18 breitgestreuten Unterrichtsinhal-
ten zwischen Mozarts Würfelwalzer
und Pattern in der Rockmusik, wie
man mit dem Computer im Musik-
unterricht kreativ arbeiten kann.
Die Beispiele sind so angelegt, daß
sie sowohl als Lehrerdemonstration
angewendet werden können, wie

auch - in Abhängigkeit von der
Ausstattung - von den Schülern an
Schülerarbeitsplätzen erarbeitet
werden können. Primäres Ziel ist
die Arbeit der Schüler an eigenen
Arbeitsplätzen.
Zu jeder Aufgabe gibt es detaillier-
te und zumeist gut strukturierte Ar-
beitsbögen mit Aufgabenstellungen
für die Schüler. Fachchinesisch wird
hier konsequent vermieden, ein
Glossar im Anhang mit ca. 75 Be-
griffen hilft dem Lehrer weiter.
Der Autor nutzt sehr viele verschie-
dene Möglichkeiten, mit Musikbei-
spielen umzugehen: Transpositio-
nen, Tempoveränderungen, Noten-
lückentexte, Improvisationen, Play-
backveränderungen, Spiel mit No-
tenwerten, binärem und ternärem
Feeling, Partiturleseübungen etc.
Hier liegen die wirklichen Stärken
des Buches. 
Die Schwierigkeitsgrade der Aufga-
ben sind sehr unterschiedlich. Ne-
ben einfachen Kopier-und Verschie-
beaktionen, bzw. dem Zuweisen
von Instrumentalklangfarben zu be-
stimmten musikalischen Abschnit-
ten finden sich auch Aufgaben vom
Typ: "Erfinde eine Melodie zu dem
vorhandenen Rhythmus". Hier hät-
ten für meinen Geschmack mehr
Einzelanweisungen auf die Schüler-
arbeitsbögen gehört.
Im dritten Teil des Buches wird Soft-
ware vorgestellt: Notationspro-
gramme, Sequenzerprogramme,
Übungsprogramme, CD-ROMs zur
Werkanalyse und Programme zur
digitalen Tonaufzeichnung.
Als Einstieg werden anhand von
zwei kleineren Notenbeispielen in
hervorragender Form Minimal- und
Maximalanforderungen an ein No-
tendruckprogramm aufgezeigt. Bei
der Softwarebesprechung finden
sich hier aber krasse Fehlurteile: Das
Buch wurde 1994 aufgelegt, dürfte
also 1993 geschrieben worden sein.

Inzwischen ist die Entwicklung
überall weitergegangen, so daß
dieser Teil in größeren Abschnitten
schlichtweg falsche Informationen
beinhaltet. So bekommen Program-
me wie Music Time (damaliger Preis
über 500 DM) oder Cubase lite (98
DM) positive Noten, obwohl sie in
ihrem Funktionsumfang sehr be-
schränkt sind - und das bei einem
Preisunterschied von 500%! Im Ver-
gleich mit den Möglichkeiten eines
Programms wie Micro Logic für Mac
oder PC, das man für 150 DM be-
kommen kann, sind diese Program-
me nur als fossil zu bezeichnen. 
Fazit: sieht man einmal vom veral-
teten letzten Teil und dem Schwer-
punkt auf einer sicherlich hervorra-
genden, aber in Deutschland recht
unüblichen Software ab, so zeigt
dieses Buch in seinem praktischen
Teil wirklich viele Umgangsweisen
mit musikalischem Material am
Computer, die 1994 softwaremäßig
verfügbar waren. Aus heutiger
Sicht fehlen hier noch Unterrichtsin-
halte, die das Harddiskrecording
mit einbeziehen. Entsprechende
Programme werden auch im unte-
ren Preissegment bei PCs immer be-
liebter (ab 99 DM!). Dann wäre
auch eine spannende Vermittlung
der heutigen Produktionsmethoden
im U-Musikbereich möglich. Viel-
leicht greift der Autor ja sein Ring-
buchkonzept auf und bringt eine
entsprechende Ergänzung? 
Fairerweise muß aber gesagt wer-
den, daß dieses Buch auch ohne die
o. a. Ergänzungswünsche wohl
noch länger einen guten Teil der
Möglichkeiten aufzeigt, die sich ei-
nem in der Schule bei einer über-
durchschnittlich guten Ausstattung
bieten, denn die Schere zwischen
der dazu notwendigen Ausstattung
und dem Finanzloch der öffentli-
chen Hand öffnet sich immer wei-
ter.

Frank Rundfeldt
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Canto - Unser Liederbuch. Hrsg. v.
Bernhard Binkoski, Ulrich Prinz und
Albrecht Scheytt, Schroedel Schul-
buchverlag GmbH, Hannover,1996
ISBN 3-507-07362-5 (Ost) ISBN 3-
507-07361-7 (Nord)

Also, äußerlich gut gemacht sind sie
- keine Frage, die neuen Lieder-
bücher des Schroedel Verlages, die
bei Metzler in drei Regionalausga-
ben jetzt erschienen sind und von
denen mir die Ausaben Nord und
Ost vorliegen. Sie sollen den Musik-
lehrer ins nächste Jahrtausend be-
gleiten.
Da der Verlag in seinem Begleit-
schreiben zu den beiden Rezen-
sionsexemplaren von einer "Neu-
konzeption" spricht, fühlte ich mich
natürlich doch ein wenig herausge-
fordert, diesem "Neuen" auf die
Spur zu kommen. Zumal jetzt ziem-
lich genau 20 Jahre vergangen sind,
seit der für mich letzten "Neukon-
zeption" eines Liederbuchs, nämlich
des berühmt / berüchtigten und si-
cher in vielen Teilen damals wie
heute umstrittenen "Liedermaga-
zins" aus dem Bärenreiter - Verlag,
von dem ich mir persönlich von da-
mals bis heute eine konsequente
Weiterführung gewünscht hätte.
Die Entwicklung didaktischer Kon-
zepte zum Bereich Lied und Singen
hat in Liederbüchern für mich seit
dieser Zeit nicht mehr stattgefun-
den. 
Umso gespannter ist man, wenn ein

"neues Konzept" in Aussicht ge-
stellt wird. Aber leider - bei ge-
nauerem Hinsehen sieht man sich
doch getäuscht! Ein großes Wort
für kleine Taten. Sicher ist es ver-
dienstvoll, „verstärkt aktuelle Lie-
der und Songs aus Musical, Pop und
Rock aufzunehmen" und sie mit
„einer vereinfachten, aus dem Ori-
ginal abgeleiteten Klavierbeglei-
tung" zu versehen, dies Schüler und
Lehrer entgegen. Auch die Anre-
gungen zu Tanzgestaltung und be-
gleitendem Instrumentalspiel, im
Buch meistens nur durch verweisen-
de Symbole auf die zu dem Buch im
sogenannten Medienverbund er-
schienenen - zusätzlich zu erwer-
benden - Ergänzungsbände und
Hörbeispiele kenntlich gemacht,
sind erfreulich. Doch „neu" ist das
alles nicht, von einem neuen didak-
tischen Ansatz ganz zu schweigen!  
Positiv fielen mir die durchgängig
„singbaren" Notierungen auf, wo-
mit ich sowohl die „richtigen" Ton-
arten meine (besonders wichtig bei
den Beispielen aus dem aktuelleren
popmusikalischen Repertoire), als
auch die rhythmisch richtige Melo-
diewiedergabe in der Notation. In
diesen beiden Bereichen wird man
von anderen Liedersammlungen mit
ähnlicher Zusammenstellung nicht
gerade verwöhnt. Auch die Texte
sind gut formuliert. Längere Lieder
sind immer auf einer Doppelseite
untergebracht, so daß lästiges Blät-
tern beim Singen unterbleibt.
Nach welchen Kriterien ein Lied in
eine Liedersammlung aufgenom-
men bzw. nicht aufgenommen
wird, ist natürlich Sache der Heraus-
geber und ich möchte an dieser
Stelle auch nicht ins Spekulieren
kommen. Da mir aber zwei unter-
schiedliche Ausgaben des gleichen
Liederbuches vorliegen, nämlich
Ausgabe Nord und Ost, konnte ich
natürlich einer intensiveren Recher-
che in dieser Richtung nicht wider-
stehen. Deshalb seien mir folgende
(nicht allzu ernst gemeinte) kriti-
sche Anmerkungen zur Liedauswahl
beim Vergleich der beiden Ausga-

ben gestattet. 
Man findet in beiden Lieder-
büchern die beiden SPD-Hymnen
„Brüder, zur Sonne..." und  „Das
weiche Wasser", leider aber nur in
der Ausgabe Ost die wunderbare
„Kinderhymne" von Brecht und Eis-
ler, die sicher auch den „Nordlich-
tern" gut ins „Mundwerk" passen
würde. Brecht und Eisler ergeht es
noch ein zweites Mal so, nämlich
mit dem Song "Am Grunde der
Moldau" aus dem Bühnenstück
„Schweijk im 2. Weltkrieg", in dem
das "Moldau - Thema" von Frie-
drich Smetana zitiert wird. Sollte
den „nördlichen" Herausgebern der
„kommunistische" Komponist
Hanns Eisler immer (!) noch zu ge-
fährlich sein? Eigentlich kann das
nicht sein, denn das "Schmuddel-
kinder-Lied" von Franz Josef De-
genhardt (nachweislich ein
langjähriges DKP-Mitglied!!) taucht
wiederum nur in der Nordausgabe
auf. Wer an den Liederlisten beider
Ausgaben interessiert ist, kann die-
se bei mir abfordern. 
Auch wenn kein "Neukonzept" zur
Lieddidaktik vorliegt, ist die Samm-
lung für viele unterrichtliche Ein-
sätze brauchbar. Also Schluß mit
der Zettelwirtschaft und dem müh-
seligen Transponiergewurschtel. Ein
Liederbuch für viele (wenn auch
nicht für alle) Gelegenheiten ist
"Canto - Unser Liederbuch" alle-
mal!

Heino Klemenz
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Mülhaus / Gorges:
Dance & Techno
Basics.
Verlag GC Car-
stensen, München
1996
Buch DIN-A-4 mit
Diskette und CD
DM 51,-

Schon seit längerer Zeit hat sich der
GC Carstensen Verlag in München
mit seinen Fachpublikationen für
Midi- und Keyboard-Technologie
ein guten Namen geschaffen.
Großen Anteil haben daran die Au-
toren des Verlages, von denen Pe-
ter Gorges, Mitautor von Dance &
Techno Basics, sicherlich der fleißig-
ste ist. Seine zahlreichen Bücher
über die Handhabung von Synthesi-
zern und Samplern stehen bei fast
jedem Anwender, der schon mal an
den Bedienungsanleitungen seiner
Keyboards verzweifelt ist, im
Schrank. Entsprechend hochge-
steckt sind daher die Erwartungen
an ein neues Werk. 
Zum Inhalt: Auf 111 Seiten gibt das
Buch Auskunft darüber, wie Dance-
und Techno Musik arrangiert und
produziert wird. Für jedes einzelne
Instrument werden stilechte Phra-
sen, Sounds und Tricks erklärt. Das
geschieht in Form von Noten, einer
Midifile Diskette und einer CD. Al-
les wird kompetent und verständ-
lich dargeboten, ohne dabei mehr
als nötig zu simplifizieren. Diskette
und CD überzeugen davon, daß die
Autoren ihr Handwerk nicht nur
auf dem Papier, sondern auch in
der Praxis verstehen. Der Einsteiger
erfährt, wie er mit Hilfe von preis-
werten GM-Klangerzeugern aut-
hentische Dance-Sounds hinbe-
kommt, und dem Profi werden Tips
und Tricks geboten, wie sich die
Möglichkeiten seiner Keyboards
ausschöpfen lassen. 
Fazit: Ein rundum gelungenes
Werk, das sich an den Praktiker
richtet, der sofort loslegen will. 

Friedrich Neumann

Musik-Almanach
1996/97 - Daten
und Fakten.

Trotz der schwie-
rigen Lage der öf-
fentlichen Kultur-
haushalte ist das
Interesse an Mu-
sik und am Musi-

zieren in Deutschland nach wie vor
groß: Rund 8 Millionen Menschen
spielen in Orchestern und Ensem-
bles, Rock- und Jazzgruppen, sin-
gen in Chören, besuchen eine der
über 1000 Musikschulen oder neh-
men privaten Musikunterricht.
Unter den LaienmusikerInnen befin-
den sich 2,8 Millionen Kinder und
Jugendliche, dies entspricht etwa
einem Viertel aller Jugendlichen an
allgemeinbildenden Schulen. Über
3.000 junge Menschen jährlich set-
zen dieses Engagement durch Auf-
nahme eines Musikstudiums an den
160 staatlichen und privaten Ausbil-
dungsstätten fort.
Diese Zahlen sind Teil einer enzy-
klopädischen Darstellung des deut-
schen Musiklebens, die der Deut-
sche Musikrat mit dem Musik-Al-
manach 1996/97 veröffentlicht hat.
Der Musik-Almanach faßt als zen-
trales Nachschlagewerk statistisches
Material und Strukturinformatio-
nen zum deutschen Musikleben zu-
sammen. Unter den Themen Musi-
kalische Bildung, Öffentliches Mu-
sikleben, Populäre Musik, Musik im
Rundfunk, Musikdokumentation
und -information, Musikausgaben
der Öffentlichen Hand, Musikwirt-
schaft u. a. werden Struktur und
Entwicklung des Musiklebens dar-
gestellt und dokumentiert. Ein
zweiter Teil des Werks gibt in 70
Kapiteln und 9.000 Stichwörtern
Auskunft über Institutionen und
Organisationen des Musiklebens so-
wie über deren Aufbau, personelle
Besetzung, Ziele und Tätigkeitsfel-
der. Dazu gehören Orchester und
Musiktheater, Förderungs- und For-
schungseinrichtungen, Musikwett-
bewerbe, Kurse, Aus- und Fortbil-

dungsstätten, u. a. Neben der um-
fangreichen Dokumentation des
Musiklebens in Deutschland vermit-
telt der Musik-Almanach Grundin-
formationen zum Musikleben in
den europäischen Ländern, darun-
ter Adressen von Behörden, Organi-
sationen und Kontaktstellen.
Die Erarbeitung des Werks wurde
von der Kulturstiftung der Länder
sowie der Deutschen Stiftung Mu-
sikleben gefördert. Der Almanach
ist als Koproduktion der Verlage
Bärenreiter und Bosse in Kassel er-
schienen. Umfang: 1146 Seiten,
Preis 72,- DM. (DMR)

Händel’s
Messiah
- A Soulful
Celebrati-
on.
Reprise
7599-
26980-2

Die Liste der Mitwirkenden bei die-
ser Produktion liest sich wie das
„who is who“ der amerikanischen
Jazz- und Soul-Szene. U. a. Stevie
Wonder, Patti Austin, George Duke,
Al Jarreau, The Yellowjacketts und
Quincy Jones haben sich zusam-
mengetan, um eine ganz eigene
Version von Händels Messias einzu-
spielen. Das Ergebnis läßt den Hö-
rer glauben, Händel müsse ein
schwarzer Musiker aus dem New
York der Neunziger sein. Es ist er-
staunlich wie zeitgemäß und
„schwarz“ eine Musik klingen kann,
die 250 Jahre alt ist. Die Ouvertüre
ist neben dem Hörgenuß auch ein
Lehrstück über Entwicklung und Sti-
listik schwarzer Musik. Sie beginnt
mit „African“ und entfaltet sich in
neun Abschnitten (Spiritual, Big
Band, Fusion-Jazz, etc.) zum Hip-
Hop. Fazit: Kunstgenuß und Hör-
spaß gleichermaßen; ein „Muß“ für
jeden Plattenschrank. (FN)
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Die rauchig-sanfte Stimme eines li-
banesischen Sängers wiederholt ab-
steigende Melodiefloskeln, welche
die TeilnehmerInnen des orientali-
schen Tanz-Workshops von Tamara
Kurz zu anmutig-abgerundeten
Hüftschwüngen und
Armdrehungen ver-
anlassen.
Ganz andere Bewe-
gungsabläufe sind
hier nachzuvollzie-
hen als bei Mama-
dou Fall, dem sene-
galesischen Solotän-
zer, der, live beglei-
tet von zwei Tromm-
lern, in die erdig-
ausladenden Bewegungsmuster des
afrikanischen Tanzes einführt.
Die Vibrationen dringen auch dem
kurzfristig Zuschauenden bis in die
Zehenspitzen, wenn Eva und Bernd
Lücking ihre Samba-Rhythmen mit
ca. 30 PerkussionistInnen spielen.
Bei Ellen Riebesells Workshop fühlt
man trotz des kargen Backstein-
gemäuers einer Uni-Turnhalle
feuchtheiße Regenwaldatmosphäre,
besonders dann, wenn bei den Tän-
zerInnen vom vielen Üben der
Schweiß rinnt.
Daß Ähnliches auch trotz wesent-
lich frischerer klimatischer Bedin-
gungen hervorgerufen werden
kann, beweist Heidi Schierer mit
konditionell anspruchsvollen fränki-
schen Volkstänzen.
Vergleichsweise besänftigend und
erholsam tönen da namibische Con-
cert-Songs, die Niels Erlank gesam-
melt hat und - auf den schulischen
Bedarf zugeschnitten - vermittelt.
Zwei Räume weiter, bei Piotr Stein-
hagen, nisten sich wiederum auch
dem vor der Tür Lauschenden be-

harrliche Trommelpattern aus West-
afrika als Ohrwürmer ein. 
Bei Werner Englerts philippinischer
"Escrima" lernt man, vergleichbar
dem Kampfsport, zunächst den ritu-
ellen Umgang mit dem Gerät, hier

Rattanstöcke, bevor man an die
Realisierung von Rhythmus-Impul-
sen denken kann, die in der Groß-
gruppe zu energiegeladener Klang-
dichte anschwellen.
Kindgemäß und nachvollziehbar
vermittelt Christiane Ballmann eu-
ropäische Kindertänze, während
Carola Schormann detaillierte und
kompetente Informationen zur ku-
banischen Rumba weitergibt.
Drei Mitglieder des deutschen En-
sembles "Cara Bali" spielen mit so
perfekter Technik auf ihren exoti-
schen Gamelan-Instrumenten, daß
ein zarter Hauch balinesischer Dorf-
atmosphäre ins Audimax weht. 
20jährige praktische und wissen-
schaftliche Erfahrung spiegeln sich
in den Ausführungen Andras Var-
sanyis, der - wo immer möglich -
auch die TeilnehmerInnen in die
praktische Erarbeitung eines für
drei SpielerInnen reduzierten Ori-
ginalstücks einbezieht.
Wer von den rund 80 TeilnehmerIn-
nen gekommen sein sollte, um sich
rezipierend zurückzulehnen, wurde

enttäuscht, denn selbst die Vorträ-
ge boten viel spannende Anregung;
diese reichte von nicht alltäglichen
Hörbeispielen im Vortrag über eu-
ropäische Musikkulturen von Mari-
anne Bröcker, über Demonstratio-
nen verschiedener asiatischer Flö-
tenmodelle durch Gisa Jähnichen
bis zur Vorstellung der reform-
pädagogischen, fächerübergreifen-
den und handlungsorientierten Un-
terrichtsmethode des Lernzirkels,
hier zum Thema Buddhismus, durch
Martina Claus-Bachmann und ende-
te bei den instrumentenbaulichen
Experimenten mit Alltags- und Ab-
fallmaterialien (Margot Lieth-Phi-
lipp).
Das, was Volker Schütz in seinem
Grundsatzreferat beschworen hat-
te, die Transkulturalität als Iden-
titätsmerkmal des Individuums und
der gegenwärtigen Gesellschaft,
wurde durch die Vorträge und
Workshops zum Leben erweckt. 
Daneben zeigten die gut besuchten
„Tage transkultureller Musikerzie-
hung“, die mitgetragen wurden
vom Lehrstuhl für Musikpädagogik
(Prof. Dr. Reinhold Weyer) und der
Professur für Volksmusik (Prof. Dr.
Marianne Bröcker), sowie dem Uni-
versitätsbund Bamberg, daß sich
theoretisch-wissenschaftliche orien-
tierte Forschung und mit allen Sin-
nen erfahrbar gemachte, hand-
lungsorientierte Praxis nicht aussch-
ließen müssen, sondern sich als not-
wendig-ergänzende Facetten einer
ganzheitlich pluralen Sichtweise
transkultureller Phänomene darstel-
len.
Eine geplante Veröffentlichung
wird die Tagungsergebnisse zusam-
menfassen und Praxismodelle zum
Nachvollziehen anbieten. Nach Fer-
tigstellung wird die Publikation bei
AfS-Workshops erhältlich sein.

Martina Claus-Bachmann, Vorsitzen-
de des AfS, Landesbereich Bayern
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Veranstaltungen

TAGE DER TRANSKULTURELLEN MUSIKERZIEHUNG
Bericht über eine Veranstaltung in der Universität
Bamberg am 22. und 23. März 1996



In unserer heutigen Kommunikati-
onsgesellschaft mit ihrer unüber-
sehbaren Flut von Informationen,
Zeitschriften und Materialien sind
vor allem im wissenschaftlichen Be-
reich Datenbanken zu einem festen
Bestandteil der Arbeitsumgebung
geworden. Auch für PädagogInnen
hat sich die Zahl der verfügbaren
Unterrichtsmaterialien in den letz-
ten 6 Jahren gewaltig vergrößert,

so daß ein Überblick
für den einzelnen
kaum noch möglich
ist. Für einzelne
Fächer existieren in-
zwischen Daten-
sammlungen (Ober-
stufenklausuren,
Abituraufgaben,
Quellenmaterialien
etc.), die eine enor-
me Arbeitsersparnis
bedeuten können,
geben sie einem

doch auf Knopfdruck fertige modi-
fizierbare Unterrichtsinhalte in die
Hand (bzw. in den Computer). Für
das Fach Musik existieren keine der-
artigen kommerziellen Hilfen. Dies
war für den AfS der Grund, die An-
regung eines Mitgliedes in das Pro-
jekt MuPäDat umzusetzen. In ihr
finden sich auf vielen tausend Kar-
teikarten Unterrichtsinhalte aus zur
Zeit über 140 Schulbüchern, Zeit-

schriften und anderen pädagogi-
schen Publikationen dokumentiert
und größtenteils kommentiert. Sie
wird von engagierten Kollegen, die
diesem Mangel abhelfen wollen,
fortlaufend ergänzt. 
Vielleicht reagieren auch Sie - auf
Datenbanken angesprochen - häu-
fig ablehnend, weil Sie für sich dar-
in keinen Nutzen erkennen können.
Ein paar Fragen machen deutlich,
daß dies nicht so sein muß: Woher
beziehen Sie Ihre Informationen für
die Unterrichtsgestaltung? Alles
selbst ausgedacht und schülerge-
recht umgesetzt? Blättern Sie nicht
manchmal auch ewig in Ihren
Büchern nach neuen Ideen oder
können partout den jetzt genau
passenden Unterrichtsinhalt oder
Quellentext nicht finden, den Sie
doch neulich irgendwo gesehen
hatten? Wieviele Schulbücher ha-
ben Sie in ihrem Bücherschrank und
wieviele davon meinen Sie genau

Aus der museumspädagogischen
Arbeit des Bremer Übersee-Mu-
seums haben wir das Projekt "Ga-
melan Kancil" entwickelt. In diesem
Projekt möchten wir Kinder und Er-
wachsene mit der Kultur des Landes
Indonesien, speziell der Insel Java
bekanntmachen. Im Mittelpunkt
unserer Arbeit steht das Spiel auf
javanischen Gamelaninstrumenten.
Metallophone, Gongspiele und
Trommeln bilden zusammen ein Ga-
melanorchester, auf dem einfache
traditionelle Stiücke erarbeitet wer-
den. Gamelanmusik erklingt auf
Java überwiegend als Begleitung zu
Tanz und Schattentheater. Die Ver-
bindung der Musik mit Text und
Bild führt zu fächerübergreifenden
Projekten, in denen ein Zusammen-

wirken von z. B. Musik-, Kunst-,
Deutsch-, Erdkunde-, Geschichts-,
Politik- und Religionsunterricht
denkbar ist.
Bisher haben wir in Bremen mit
Kindern einer 5. Klasse ein indone-
sisches Märchen erarbeitet, das die
SchülerInnen mit selbstgebauten
Schattenfiguren darstellten und auf
Gamelaninstrumenten musikalisch
begleiteten. In einer 6. Klasse
schrieben die Kinder selbst eine Ge-
schichte, die sie dann als Menschen-
schattenspiel umsetzten.
Im Projekt einer 10. Klasse versuch-
ten wir eine Verbindung zu schaf-
fen zwischen der indonesischen
Musik und eigenen Bildern und Tex-
ten. Angeregt durch die formale
und thematische Gliederung einer

javanischen Schattentheaterauf-
führung, schrieben die SchülerInnen
Gedichte, die zusammen mit Game-
lanmusik, Schattenspiel und Diapro-
jektion vorgetragen wurden.
Am 28.8.1996 (weitere Termine
nach Absprache) findet im Bremer
Wissenschaftlichen Institut für
Schulpraxis eine erste Fortbildung
dazu statt. Der AfS Bremen / Nie-
dersachsen lädt zu einem entspre-
chenden Wochenendkurs am 15./16.
März 1997 nach Bremen ein.
Anmeldung und Information bei
Bettina Sahrmann und Jochen
Zülch, Tel.: 0421 - 700225 oder
74017

Karin Pilnitz
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DIE MUSIKPÄDAGOGISCHE DATENBANK DES AFS

Ansicht einer Karteikarte Ansicht der Listendarstellung 



zu kennen? Wieviele Jahrgänge
musikpädagogischer Zeitschriften
besitzen Sie und wie gehen Sie vor,
wenn Sie darin etwas suchen wol-
len? Konkreter: In welchen Schul-
büchern finden Sie z. B. Unterrichts-
einheiten zum Jazz, zum Reggae,
wo finden Sie Tanzanleitungen für
einen Squaredance, wo eine gute
Gegenüberstellung von Impressio-
nismus und Expressionismus mit
den bekannten Bildern von Munch
und Monet, wo bestimmte Werkin-
terpretationen von zeitgenössischer
Musik? Wo waren denn noch die
Noten mit Begleitsatz zu dem
Beach-Boys Titel, den Ihre 8. Klasse
so gerne singt? Wo finden sich ein-
fache Chorsätze von Beatles-Titeln?
Wir meinen, daß es in der heutigen
Flut von modernen Unterrichts-
sammlungen sehr viele meist gut
aufbereitete Unterrichtsinhalte
gibt. Nur geht ein wesentlicher Teil
der Zeit für die Unterrichtsvorberei-
tung damit verloren, sich einen
Überblick über passende Inhalte zu
verschaffen.
Wenn Sie einen Atari, Mac oder
DOS-PC ihr eigen nennen, dann
kann Ihnen die Datenbank MuPä-
Dat viel Zeit und Nerven bei der
Unterrichtsvorbereitung sparen hel-
fen. In ihr sind zur Zeit 7085 Unter-
richtsinhalte dokumentiert. Sie be-
steht aus zwei Dateien (Karteikä-
sten): In der Hauptdatei sind die
Unterrichtsinhalte dokumentiert, in
der Quellendatei findet sich ein
Kommentar zu jeder eingearbeite-
ten Quelle (Umfang, Großkonzep-
tion, Preis, Bestellnummer etc.).

Atari-Besitzer kön-
nen mit einer ko-
stenlosen Demo-
version des Daten-
bankprogrammes
First Base arbei-
ten. Für PC gibt es
die Datenbank als
dBase Version, für
Access 2.0, für Ex-
cel 3 und Excel 5.0
(nicht so komfor-
tabel wie Access),

außerdem kann die dbase 4.0 Versi-
on auch in "Works" eingelesen
werden. Für Mac-Besitzer gibt es
eine Version zum Programm "File-
maker Pro". Diese Datenbankpro-
gramme müssen Sie jedoch selbst
besitzen. Die Abbildungen zeigen,
wie ein Unterrichtsinhalt aus einem
Schulbuch in der Datenbank doku-
mentiert sein kann. 
Mit der Kenntnis von einigen weni-
gen Abkürzungen
können sie nicht
nur nach Komponi-
sten oder Werkti-
teln, sondern auch
gezielt nach Hör-
beispielen, Noten,
Unterrichtsfragen,
Mitspielsätzen,
Epochen, Gattun-
gen und vielem
mehr suchen. Ein
paar Beispiele.
Reggae. Sie suchen
mit dem Stichwort
Reggae und den
Abkürzungen MU; HB; und N; für
Musiziersätze, Hörbeispiel und No-
tenvorlagen und haben sofort die
Quellen, aus denen Sie Ihren Unter-
richt bereichern können. Program-
musik: Sie suchen mit dem Stich-
wort Programmusik und finden
eine lange Liste von Werken, die Sie
im Unterricht behandeln können -
selbstverständlich wie überall mit
Hinweisen über Umfang, Schwer-
punkte und einem manchmal sub-
jektiven Kommentar zur Eignung.
Tanz: Mit Hilfe der Datenbank fin-
den Sie Schulbuchinhalte mit ver-

schiedensten Tanzanleitungen. Abi-
tur: Sie wollen nicht schon wieder
die alten Themen zum Inhalt der
Klausur oder mündlichen Prüfun-
gen machen. Unter den Rubriken
Kunstlied und/oder dem Suchbe-
griff Analyse finden Sie eine große
Anzahl kommentierter Unterrichts-
inhalte. Lieder: Sie suchen die No-
ten für ein bekanntes Lied, am be-
sten mit Mitspielsatz oder als Chor-
version: Mit Hilfe des Titels und
dem Zusatz Chor oder MU; (Mit-
spielsatz) finden Sie die Quelle.
Nehmen wir an, die Suche hat Er-
folg gehabt: In drei Quellen haben
Sie Ihren passenden Unterrichtsin-
halt gefunden. Nun können Sie
nach Belieben den Arbeitsbogen
aus dem ersten Buch mit der Me-
thode des zweiten Buches und dem
guten Einstieg oder Quellentext aus
dem dritten Buch kombinieren. Je-
der Kollege, der bis jetzt in Fortbil-

dungsveranstaltungen zu diesem
Thema mit der Datenbank gearbei-
tet hat, war überrascht, wie effektiv
diese Suche ist! Wer Interesse an
dieser laufend ergänzten Samm-
lung hat, kann für DM 10.- eine De-
modiskette (bitte Computertyp an-
geben) anfordern. Die vollständige
Sammlung mit zur Zeit 7085 Unter-
richtsinhalten kostet nur DM 70,-,
ab Februar 1996 DM 80,- Anfragen
bitte an: 
Sven Rundfeldt, Melkerweg 9
31737 Rinteln
Tel./Fax: 05751/46695 
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Drei Karteikarten sind selektiert

Ansicht einer Karteikarte aus der Quellendatei 



30 MAGAZIN

- Magazin  1 / 1996

Verbandsnachrichten

Zum siebten Mal:

EINE REISE IN DIE SCHWARZE MUSIK
14-tägiger Musikworkshop für MusikpädagogInnen 

in Gambia (Westafrika), Boucarabou Hotel & Musical School, Kerr Sering Njagga
vom 24. 03. -  07. 04. 97 (Osterferien)  

Der Kurs wird organisiert vom AfS in Zusammenarbeit mit COOL RUNNING TOURS GmbH Berlin. 
Musikalische und didaktische Planung und Leitung: Peter Börs, Beratung und Begleitung: Jean Trouillet

Inhalte des Workshops:
- Einführung in traditionelle westafrikanische Tänze durch afrikanische TänzerInnen

- Einführung in die Technik des Djembespiels durch den 
Masterdrummer Famoudou Konate (Guinea)

- Übungen zur Einführung in die afrikanische Rhythmik über 
Körper- und einfache Perkussionsinstrumente

- Vorträge zur trad. und aktuellen (Pop-) Musik Westafrikas
- Konzerte bedeutender westafrikanischer Musiker und 

Musikgruppen im Boucarabou Hotel
- Fahrt auf dem Gambiariver

- Fakultativ: Einführung in andere Instrumente, weitere Ausflüge

Nähere Informationen und Anmeldung bei: 
Arbeitskreis für Schulmusik e.V. (AfS) Peter Börs, Bergstr. 12, 49565 Bramsche, Tel / Fax  0 54 61 / 6 40 14 

Der Bundesvorsitzende lädt ein zur

44. ORDENTLICHEN MITGLIEDERVERSAMMLUNG DES AFS 
am Freitag, den 27. September 1996 um 19.00 Uhr

in der Hochschule für Musik in Frankfurt am Main, Eschersheimer Landstr. 29-39
(im Rahmen des Bundeskongresses für Musikpädagogik 1996 / 36. Bundestagung des AfS)

Tagesordnung:
1   Begrüßung 
2   Genehmigung der Tagesordnung
3   Umsetzung des Protokolls der 43. ordentlichen Mitglieder versammlung des AfS am 16. 9. 1995 in Hannover
4   Kurzbericht des Bundesvorsitzenden zur Tätigkeit des Bundesvorstandes
5   Bericht des Schatzmeisters/Geschäftsführers
6   Prüfungsbericht der Kassenprüfer für das Geschäftsjahr 1995
7   Entlastung des Vorstandes
8   Wahl des geschäftsführenden Bundesvorstandes 
9   Wahl der neuen Kassenprüfer
10  Mitgliedsbeiträge
11 Planung der Bundestagung 1998 (Genehmigung von Ort und Termin)
12 Termine
13 Verschiedenes

Anträge für die Mitgliederversammlung sind bis zum 12. September 1996 schriftlich beim Bundesvorsitzenden
(Volker Schütz, Winterleitenweg 65, 97082 Würzburg, FAX: 0931-7 13 15) einzureichen.



"In China gibt es eine klare

Regel, nach der Popmusik in

der Schule verboten ist. Des-

wegen enthalten Lehrpläne

und Schulbücher keine Pop-

musik. Aber in der Wirklich-

keit haben die Schüler

durch verschiedene Medien

oder durch andere Gelegen-

heiten außerhalb der Schule

Kontakt mit der Popmusik.

Viele Jugendliche haben ein

großes Interesse daran. Das

Kulturministerium hat des-

halb zwei Regeln aufge-

stellt: Erstens darf Popmusik

nicht gelehrt und gelernt

werden, und zweitens sol-

len die Schüler durch erzie-

herische Maßnahmen in die

Richtung der klassischen

Musik, der traditionellen

und der Volksmusik gelenkt

werden."

Diese Aussage der Vorsit-

zenden des Staatlichen Er-

ziehungskomitees der VR

China haben wir von Günter

Kleinen erhalten, der

während einer Gastdozen-

tur mit diesem Thema kon-

frontiert wurde. Wie nahe

den chinesischen KollegIn-

nen dies Problem ist, zeigt

die entsprechende Frage,

die ihm während einer Fort-

bildung auf einem Zettel-

chen (siehe Faksimile!) ge-

reicht wurde: „Wie behan-

delt man Popmusik im Un-

terricht?„
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Verschiedenes

POPMUSIK IM UNTERRICHT 
- IN CHINA VERBOTEN!

MUSIKVERBÄNDE 
GEGEN KÜRZUNGEN

Presseerklärung des AfS, VdS, VfM im Lande

Bremen:

Aus Sorge um das Fach Musik und den Erhalt

musikalisch kultureller Erziehung an den all-

gemeinbildenden Schulen wurde auf Initiati-

ve der Musiklehrerverbände AfS, VdS, und

VfM die Bremer Musikkonferenz ins Leben

gerufen. In dieser Konferenz arbeiten die

drei Bremer Verbände mit den an der Musik-

lehrerausbildung Beteiligten des Studien-

gangs Musik an der Bremer Universität, den

Fachleitern des WIS und den Vertretern der

Studierenden und Referendare zusammen.

Sinn der Bremer Musikkonferenz ist es, durch

Bündelung der Kräfte auf breiter Basis und

verstärkte Zusammenarbeit das Fach Musik

in den Schulen zu stärken und aufzuwerten,

um dem schleichenden Abbau des Faches in

Zeiten des Sparzwanges, der sogenannten

Autonomie und der Profilierung entgegen-

zuwirken.

Als erster Schritt der Arbeit soll versucht wer-

den, der Öffentlichkeit und den politischen

Entscheidungsträgern deutlich zu machen,

daß musikalische Breitenbildung unverzicht-

bar ist.

Die "neue Schule" braucht die besonderen

Lernmöglichkeiten des Faches Musik.

Bremen, den 23.4.1996

GESPIELTE INSTRUMENTE KLINGEN BESSER

Regelmäßig gespielte Streichinstrumente, so die Erfahrung vieler Musiker, haben einen

besseren Klang. Nun haben Holzfertigungstechniker von der South Bank University in Lon-

don herausgefunden, woran das liegt. Die Techniker setzten Fichtenholz, wie es bei

Streichinstrumenten fiir den Resonanzboden verwendet wird, 48 Stunden lang einer Dau-

erschwingung von zehn Hertz aus. Je nach Luftfeuchtigkeit erhöhte sich dadurch die Fest-

igkeit des Holzes, wodurch das Ausmaß der Schwingungsdämpfung um bis zu fünf Prozent

reduziert wurde. Im Klangkörper von Geigen etwa bleiben unter solchen Bedingungen die

Töne etwas länger stehen, ein Effekt, der dem menschlichen Ohr das Empfinden eines rei-

chen Klangs vermittelt.

(Quelle: SPIEGEL, 11/96)

Rhythmik & Percussion

Ab Janunar 1997 nimmt das Bildungswerk

Rhythmik e. V. zum ersten Mal die Zusatz-

ausbildung Rhythmik & Percussion in ihr

Kursprogramm auf. Das Projekt wendet sich

an alle, die sich intensiver mit Rhythmus-Be-

wegung und „lebendigem Lernen“ beschäf-

tigen möchten. In dem Kurs, der sich über

zwei Jahre mit sechs Kurseinheiten pro Jahr

erstreckt sollen die Elemente Musik, Spra-

che, Bewegung und Gesang verbunden wer-

den. Im Zentrum der Instrumentalausbil-

dung steht die Trommel.

Nähere Informationen: 

RHYTHMIK & PERCUSSION - Rolf Grillo, Wol-

fenhof, 79254 St. Wilhelm. Tel / Fax: 07602 -

609

„Ich brauche eine Geräuschkulis-

se. Ich öffne das Fenster, schalte

den Fernseher ein. Ich gucke gar

nicht hin. Aber wenn’s totenstill

ist, das halte ich nicht aus.“

Jens, Schüler der Elisabethenschu-

le in Frankfurt a. M.

(aus: earSinn, Magazin zur gleich-

namigen Sendereihe des HR) 

Lieder der Fans im 
Fußballstadion

Einige wichtige Literaturhinweise für alle, die sich mit

den Liedern der Fans im Fußballstadion auseinander-

setzen wollen:

• Reinhard Kopiez: Fußball - und was die Deutschen

dabei so singen, oder: Die Lieder des Volkes sind kei-

ne Volkslieder. In: Musica Heft 6 / 1990, S. 360 - 364

(mit Transkriptionen von acht Liedern)

• Harald Asel: Fußball-Lieder - keine Erfindung der

Fans. Antwort auf Reinhard Kopiez. In: Musica 

Heft 4 / 1992, S. 223 - 226

• Reinhard Kopiez: Noch einmal: Fußball-Lieder. In:

Musica Heft 4 / 1992, S. 227 - 228 (vgl. dazu die Be-

sprechung der Kopiezschen Studie von Andreas Höll.

Die Anrufung des großen Matthäus. In: Die Zeit Nr.

11 vom 8. 3. 1996, S. 87)



Am 17. Dezember 1995 verstarb im
Alter von 83 Jahren der Komponist
und Musikpädagoge Professor Alb-
recht Rosenstengel. Wer ihn kann-
te, wer ihn auf Tagungen erlebt
hatte, bei seinen "Morgensingen"
und bei seinen Schulaufführungen -
gerade auch in den bewegten 60er
und 70er Jahren -,  wer seine
Bücher gelesen und überdacht hat,
weiß, daß sich mit seinem Namen
eine ganz bestimmte Art von Mu-
sikvermittlung verbindet: Fröhlich-
keit und Unterhaltung, Heiterkeit
und Spiele-
rei, Locker-
heit und
Entspan-
nung stan-
den im
Mittel-
punkt, im
Vertrauen
auf stimmi-
ge Didak-
titk und
Methodik,
wovon zu
sprechen
und zu
schreiben
nicht unbe-
dingt sein Anliegen war, überließ er
gern anderen.
1912 in Olpe geboren, begann er
1932 in Köln bei Felix Oberborbeck
und Heinrich Lemacher Schulmusik
zu studieren, war dann einige Jahre
als Studienrat in Hamm tätig, bis er
1962 als Professor für Musik an die
Pädagogische Hochschule Freiburg
berufen wurde. Über viele Jahre
war er Landesbereichsvorsitzender
des AfS in Baden-Württemberg und
leitete Tagungen in Trossingen und
Umgebung. Besondere Anerken-
nung genoß er auf den Bayreuther
AfS-Tagungen (1956 -1974), auf de-
nen er unbekümmert mit den Teil-
nehmerInnen sang und spielte,

auch dann, wenn auf einer anderen
Programmschiene Lars Ulrich Abra-
ham und Helmut Segler ein intensi-
ves Bewußtsein gegenüber Musik-
pädagogik, musischer Vergangen-
heit und dem Singen überhaupt zu
schärfen versuchten. Auch die "Ge-
selligen Abende" gestaltete er aus-
nehmend heiter und einfallsreich.
1964 erschien sein Buch "Hundert
schöne Stunden" (Beltz), das da-
mals beachtliche Verrisse erhielt,
denn sowohl Titel als auch Zeit-
punkt waren fiir diese Art Arbeit

von Musik-
unterricht
absolut un-
glücklich
gewählt.
Das Gros
der Musik-
lehrer-
schaft aber
war ihm
dankbar
und blieb
ihm und
seiner Ar-
beit treu.
Mit Otto
Daube zu-
sammen

gab er das „Lehrerhandbuch für
Musik" (Beltz 1973) heraus, gab in
"Freude am Rhythmus" (Crüwell
1975) wie auch noch in seinem
"Spaß mit Rhythmen" (Junker,
1991) viele praktische und ideenrei-
che Unterrichtshinweise, kompo-
nierte "nebenbei" über 400 Chor-
werke und eine Vielzahl Orchester-
werke (erschienen bei Möseler, Eres,
Tonos, Breitkopf u. a.), von denen
seine Kantate "Max und Moritz"
besondere Beachtung fand: Sie lebt
von der musikalischen Karikatur, ei-
nes seiner Lieblingsthemen. Eine
Fülle von klassisch-romantischen
Musiktiteln wird zitiert und gleich-
zeitig bravourös verfremdet In den

letzten Jahren beschäftigte sich Ro-
senstengel mit Bearbeitungen von
bachschen Orgel-Triosonaten für
Orchester, deren Aufführung er im
vergangenen Jahr in Bayreuth mit-
erlebte und genoß. Ein Werk ganz
anderer Art ist im Bosse-Verlag in
Druck "Die vergnügte Runde",
Spiele für Senioren.

Hildegard Junker
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ALBRECHT ROSENSTENGEL
- in memoriam


